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Vor dem Sturm. 


Roman aus dem Winter 1812 auf 15. 


(Fortſetzung. 


X — 


RD. Rn 


XXXIV. 
Ein Rabenneſt. 


Mer nächſte Tag war Sylveſter. 

In aller Frühe ſchon brach Hoppenmarieken 
auf, um womöglich bis Mittag wieder zurück zu 
ſein, und alles putzen und ſcheuern, auch ihre 
Vorbereitungen zu einem Sylveſterpunſch treffen 
zu können. Sie machte heute die kurze Tour 
und ſchritt auf Küſtrin zu. Es war erſt ſieben 
Uhr, als ſie an dem Herrenhauſe vorbeikam und 
über den Hof hin ſich mit Jeetze begrüßte, der 
eben die nach beiden Seiten hin einklappenden 
Laden des großen Eckfenſters öffnete. Aus der 
Unbefangenheit ihres Grußes ließ ſich erkennen, 
daß ihr die Gefangennehmung der beiden Strolche, 
von der ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach nur zu 
ſehr mitbetroffen wurde, nicht bekannt geworden 
war. Erſt nach Mitternacht von einer Wanderung 
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quer durch das Bruch in ihre Wohnung zurüd- 
gekommen, hatte fie, ſelbſt bei den Forſtackers⸗ 
leuten, die doch ſonſt wohl die Nacht zum Tage 
zu machen liebten, niemand mehr wach getroffen, 
und war, als ſie aufſtand, wahrſcheinlich die 
einzige Perſon in ganz Hohen Vietz, die von dem 
Ereigniß des vorigen Tages nichts wußte. 

Erſt zwei Stunden ſpäter verſammelten ſich 
Wirth und Gäſte des Herrenhauſes am Frühſtücks⸗ 
tiſch. Auch Berndt, wenn ihn nicht Geſchäfte 
riefen, war kein Frühauf, und die nicht vor vier 
Uhr nachmittags angeſetzte Fahrt nach Guſe 
konnte keinen Grund bieten, die bequeme, längſt 
zu einer Art Hausordnung gewordene Gewohn— 
heit zu unterbrechen. Tante Schorlemmer, bei 
Renate feſtgehalten, erſchien noch etwas ſpäter 
und beantwortete die Fragen, die über das Be— 
finden der Kranken an ſie gerichtet wurden. 

Das Geſpräch, nachdem auch noch Doktor 
Leiſts beruhigende Worte mitgetheilt worden 
waren, wandte ſich dann dem am Abend vorher 
in Hohen-Zieſar gemachten Beſuche zu, deſſen 
einzelne Momente in dem Hin und Her einer 
immer muntrer werdenden Plauderei noch einmal 
durchlebt wurden. Aus allem ging hervor, daß 
Droſſelſtein ſich als der liebenswürdigſte der 
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Wirthe, voll Entgegenkommen gegen Berndt, voller 
Aufmerkſamkeiten gegen Kathinka gezeigt hatte. 
Als dieſe, die ſich zum erſten Mal in Hohen— 
Zieſar befand, ihre Verwunderung über die ſonſt 
nirgends in der Mark vorkommende Großartig— 
keit der Schloßanlage geäußert hatte, hatte der 
Graf ohne Rückſicht auf die ſpäte Stunde noch 
Veranlaſſung genommen, ſie ſammt den anderen 
Gäſten durch die lange Zimmerflucht des erſten 
Stockes: den Ahnenſaal, die Rüſtkammer und die 
Bildergalerie zu führen, während zwei Diener 
mit Armleuchtern voran ſchritten. Unter dieſer 
halb düſteren Beleuchtung war alles, an dem 
man bei hellem Tageslicht gleichgiltig vorüber zu 
gehen pflegte, zu einer Art Bedeutung gekommen 
und die ſeitab ſtehenden Ritter mit halbgeſchloſſenem 
Viſir, die über Kreuz gelegten Lanzen, dazu die 
Ahnenbilder ſelbſt, die zu fragen ſchienen: „was 
ſtört ihr unſer ſtilles Beiſammenſein?“ hatten 
eines tiefen Eindrucks auf Kathinka nicht verfehlt. 
Vor allem ein jugendliches Frauenporträt, das 
ihr ſeitens des Grafen als das Bildniß Wangeline 
von Burgsdorffs, einer nahen Anverwandten 
ſeines Hauſes, bezeichnet worden war, war ihr 
in der Erinnerung geblieben. 

An dies von einem Niederländer aus der 
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Vandyckſchule herrührende Bildniß, deſſen unheim- 
lich hellblaue Augen ſchon manchen früheren Be— 
ſucher von Hohen-Zieſar bis in ſeine Träume 
hinein verfolgt hatten, knüpften die am Abend 
vorher nur flüchtig beantworteten Fragen Ka⸗ 
thinkas wieder an, und Berndt, ein wahres Nach⸗ 
ſchlagebuch für alle Schloß- und Familiengeſchichten 
der ganzen Umgegend, war eben im Begriff, die 
Neugier der ſchönen Fragſtellerin durch eingehende 
Mittheilungen über „Wangeline“, die von vielen 
märkiſchen Forſchern als der hiſtoriſch beglaubigte 
Urſprung der „weißen Frau“ angeſehen werde, 
zu befriedigen, als ein Klopfen an der Thür das 
kaum begonnene Geſpräch unterbrach. Ein ält⸗ 
licher Mann mit ſpärlichem nach hinten gekämmten 
Haar, den ſein ſpaniſches Rohr, und mehr noch 
der lange blaue Rock mit einem Wappenblech auf 
der Bruſt, als Gerichtsdiener kennzeichneten, trat 
ein, übergab einen Brief an den alten Vitzewitz 
und machte dann wieder einige Schritte zurück, 
bis in die Nähe der Thür. Alles verrieth den 
alten Soldaten. Berndt erbrach das Schreiben 
und las: „Hochgeehrter Herr und Freund. Ich 
ſäume nicht, Ihnen von dem Reſultat eines erſten 
Verhörs, das ich geſtern Nachmittag noch mit der 
durch Ihre Umſicht entdeckten und eingelieferten 
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Diebesſippſchaft angeſtellt habe, Kenntniß zu 
geben. Aus den beiden Strolchen, hinſichtlich 
deren ſich Hohen-Cleſſin und Podelzig in den 
Ruhm der Geburtsſtätte theilen, war, aller Kreuz— 
und Querfragen unerachtet, nichts zu extrahiren; 
die Frau aber, die jenen beiden erſt ſeit kurzem 
zugehört, und mehr noch durch anderer als durch 
eigene Schuld unter die Rohrwerder Sippſchaft 
gerathen iſt, hat umfaſſende Geſtändniſſe abgelegt, 
die ſich einmal auf die zumeiſt in den Küſtriner 
Vorſtädten ausgeführten Diebſtähle, ſodann aber 
auch auf die Hehlereien beziehen, die dieſes 
Treiben unterſtützt haben. Am ſchwerſten belaſtet 
iſt unſere Freundin Hoppenmarieken. Ich bitte 
Sie, eine Hausſuchung bei ihr veranlaſſen oder 
ſelbſt leiten zu wollen, wobei ich mit Rückſicht 
auf die beſondere Schlauheit der vorläufig unter 
Verdacht ſtehenden, Ihre Aufmerkſamkeit auf 
Dielen und Wände des Hauſes hingelenkt haben 
möchte. Der Einlieferung des geraubten Gutes, 
an deſſen Auffindung ich nicht zweifle, ſehe ich 
ehemöglichſt entgegen. Ob es geboten oder in 
Erwägung ihrer Geiſteszuſtände auch nur zuläſſig 
ſein wird, der Bezichtigten gegenüber die volle 
Strenge des Geſetzes walten zu laſſen, darüber 
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ſehe ich ſeinerzeit Ihrer gefälligen Rückäußerung 
entgegen. Turgany.“ 

Berndt legte den Brief, den er mit halb- 
lauter Stimme geleſen hatte, vor ſich nieder und 
ſagte dann, zu dem alten Gerichtsdiener ſich 
wendend: „Lieber Ryſſelmann, mein Compliment 
an den Herrn Juſtizrath, und ich würde nach 
ſeinen Angaben verfahren.“ Dann zog er die 
Klingel. „Jeetze, ſorge für einen Imbiß. Frank— 
furt iſt weit, und unſer Alter da wird wohl die 
Mitte halten zwiſchen Dir und mir. Nicht wahr, 
Ryſſelmann, ſechszig?“ Der Alte nickte. „Und 
dann ſchicke Kriſt zu Kniehaſe; er ſoll Nacht- 
wächter Pachaly rufen laſſen und mich auf dem 
Forſtacker erwarten.“ 

„Da klagt nun Renate,“ fuhr der alte Vitze— 
witz fort, als Jeetze und Ryſſelmann das Zimmer 
verlaſſen hatten, „über öde Tage in Hohen Vietz! 
Sage ſelbſt, Kathinka, leben wir nicht, ſeit Du . 
hier biſt, wie im Lande der Abenteuer? Erſt 
ein Raubanfall auf offener Straße, dann ein 
Einbruch in unſer eignes Haus, dann ein regel- 
rechtes Diebstreiben unter Innehaltung taktiſch⸗ 
ſtrategiſcher Formen, und nun eine Hausſuchung 
im Revier einer Zwergin — nenne mir einen 
friedlichen Ort in der Welt, wo in drei Tagen 
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mehr zu gewärtigen wäre! Im übrigen bin ich 
neugierig, ob ſich die Ausſagen, die die Rohr— 
werder-Frau gemacht hat, auch bewahrheiten 
werden.“ 

„Ich zweifle nicht daran,“ bemerkte Lewin. 
„Nach allem, was mir Hanne Bogun geſtern 
ſagte, und noch mehr nach dem, was er mir ver— 
ſchwieg, konnt' ich kaum etwas anderes erwarten, 
als was Turgany jetzt ſchreibt. Wann willſt Du 
nach dem Forſtacker hinaus?“ 

„Gleich, oder doch bald. Es darf nicht über 
den Vormittag hinaus dauern.“ 

„Dürfen wir Dich begleiten?“ 

„Gewiß. Je mehr Augen, deſto beſſer; wir 
werden ſie der Schlauheit der alten Hexe gegen— 
über ohnehin nöthig haben.“ 

So trennte man ſich. Berndt empfahl ſich 
mit einigen Worten bei Kathinka, die ſich nun— 
mehr ihrerſeits treppauf begab, um mit Renaten 
über die wunderlich widerſprechendſten Themata, 
über Graf Droſſelſtein und den alten Ryſſelmann, 
über Wangeline von Burgsdorff und Hoppen⸗ 
marieken zu plaudern. 

Eine Viertelſtunde ſpäter brach der alte 
Vitzewitz auf, in ſeiner Begleitung Tubal und 
Lewin. Sie gingen raſch. Noch ehe ſie Miekleys 
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Gehöft erreicht hatten, überholten ſie Kniehaſe 
und Pachaly, die ſchon auf dem Wege waren, 
und bogen nun gemeinſchaftlich mit ihnen in den 
Forſtacker ein. Gleich darauf ſtanden ſie vor 
Hoppenmariekens Haus. Man war ſchon vorher 
übereingekommen, ganz regelrecht vorzugehen, das 
heißt mit dem Küchenflur zu beginnen und mit 
der Kammer abzuſchließen, jedenfalls aber nichts 
übereilen zu wollen. 

Die Thür war nur eingeklinkt. Sie wurde 
geöffnet und der Holzkloben vorgelegt, um mit 
Hilfe des nun einfallenden Tageslichts bis in 
alle Winkel hinein ſehen zu können. In der 
ſteinharten Lehmdiele des Fußbodens konnte nichts 
vergraben ſein; ſo blieb nur noch der Herd und 
gegenüber dem Herde der Kamin, von dem aus 
der Stubenofen geheizt wurde. Aber die Nähe 
des Feuers ließ ein Verſteck an dieſer Stelle 
nicht als wahrſcheinlich annehmen. Ebenſo war 
der nach innen zu liegende Schwellſtein, der 
durch dieſe ſeine verwunderliche Lage Verdacht 
erwecken konnte, viel zu groß und ſchwer; Lewin 
und Kniehaſe mühten ſich umſonſt, ihn von der 
Stelle zu rücken. 

In der Küche war alſo nichts; ſo trat man 
denn in die Stube. Die großen Vögel in den 
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Bauern ſaßen ſchon an den Vorderſtäben und 
blickten auf die fremden Beſucher. Dieſe fingen 
jetzt an, ihre Aufgabe zu theilen. Pachaly, das 
roth und weiß karrirte Deckbett zurückſchlagend, 
fühlte mit der Hand in den Kiſſen, dann in den 
Strohſäcken umher, während Berndt ringsum 
die Wände, Tubal die Flieſen des verhältniß— 
mäßig hohen Ofenfundaments beklopfte. Ueberall 
nichts. In das offenſtehende Tellerſchapp, in 
Schrank und Tiſchkäſten hineinzuſehen, verlohnte 
ſich kaum; die friſchgeſcheuerten Dielen waren 
aus einem Stück und liefen vom Fenſter bis an 
die Wand gegenüber; nirgends ein Einſchnitt oder 
ſonſt Verdächtiges. Es mußte alſo in der 
Kammer ſein. 

Die Kammer, ein dunkler Alkoven hatte nur 
wenig über ſieben Fuß im Quadrat. Es war 
darum für fünf Perſonen faſt unmöglich, ſich 
darin zu drehen und zu bewegen, weshalb Berndt 
und Kniehaſe, beide ohnehin beläſtigt durch die 
ſtickige Luft des überheizten Zimmers, vor die 
Thür traten, wohin ihnen Lewin, nachdem er 
vergebliche Verſuche gemacht hatte, ſich mit einem 
ſchwarzen, auf der Bruſt rothbetüpfelten Vogel 
anzufreunden, einige Minuten ſpäter folgte. 

Nur Tubal und Palachy waren noch in der 
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Kammer. Sie zündeten ein Licht an, und 
begannen auch hier mit Klopfen an den Lehm⸗ 
wänden hin. An der einen Seite, wo die großen 
Kräuterbüſchel an vier oder fünf dicken Pflöcken 
hingen, hatte dies ſeine Schwierigkeiten. Es 
gelang aber, freilich ohne beſſeres Reſultat als 
in Flur und Stube. 

„Wir werden den Scharwenkaſchen Hüte— 
jungen holen müſſen,“ ſagte Tubal, „der hat die 
beſten Augen.“ 

„Nicht doch,“ ſagte Palachy, „dem iſt ſein 
Ruhm und die verſprochene Pelzmütze ſchon zu 
Kopf geſtiegen. Ich kenne den Jungen. Er 
ſieht nicht beſſer als andere, er weiß nur beſſer 
Beſcheid, denn er iſt ſelber vom Forſtacker und 
kennt alle Schliche und Wege, die das Ge— 
ſindel geht.“ 

„Mag ſein. Aber wo ſollen wir noch ſuchen? 
An den Wänden keine hohle Stelle; die Dielen 
aufgenagelt, und in dem ganzen Alkoven nichts 
drin, als dieſe rothgeſtrichene Kommode mit zwei 
leeren Schubkäſten. Es kann doch nichts hier 
über uns in der Decke ſtecken? Hoppenmarieken 
iſt ein Zwerg und reicht mit ihrer Hand keine 
fünf Fuß hoch.“ 

„Nicht in der Decke, junger Herr; aber hier 
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um die Kommode herum muß es ſein. Solche 
Kreaturen wie Hoppenmarieken ſind eitel, putzen 
ſich und zeigen allen Leuten gern, was ſie haben. 
Warum hat ſie die Kommode in die dunkle 
Kammer geſtellt, wo ſie niemand ſieht? Das be— 
deutet was?“ 

„So ſehen wir nach,“ ſagte Tubal, ſchob 
den Gegenſtand von Pachalys Verdacht rechts 
weg gegen den großen Gundermannsbüſchel, der 
bei dieſer Gelegenheit raſchelnd vom Pflock fiel, 
und trat nun, dicht an der Wand, auf die breite 
Mitteldiele, deren linkes Ende gerade hier durch 
die darüberſtehende Kommode verdeckt geweſen 
war. Im ſelben Augenblicke ſenkte ſich das 
Brett, dem an dieſer Stelle die Balkenunterlage 
fehlte, um mehrere Zoll und hob ſich, nach Art 
eines in der Mitte aufliegenden Wippbrettes, an 
der entgegengeſetzten Seite in die Höhe. 

„Dacht' ich's doch,“ ſagte Pachaly, ſprang 
herzu und ſtellte die Diele, die ſich unſchwer ent— 
fernen ließ, bei Seite. Was ſich jetzt zeigte, war 
immer noch überraſchend genug. Der ganzen Länge 
des Brettes entſprechend, war das Erdreich heraus— 
genommen und bildete eine ziemlich flache Rinne, 
die ſich nur nach links hin, wo das Brett auf- 
wippte, zu einer mehr als zwei Fuß tiefen Grube 

Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 145 


18 Vor dem Sturm. 


vertiefte. Zwiſchen beiden war alles derartig 
geſchickt vertheilt, daß ſich die flache Rinne als 
das Schnitt- und Kurzwaarengeſchäft, die ver- 
tiefte Grube aber als das Kolonialwaarenlager 
Hoppenmariekens anſehen ließ. 

Pachaly begann jetzt auszupacken und reichte, 
was ſich an Gegenſtänden vorfand, Tubal zu, 
der es in Ermangelung eines beſſeren Platzes 
auf Hoppenmariekens Bett legte. Es waren 
Schürzenzeuge, ein Stück rother Fries, ein Reſt 
von geblümtem Sammetmancheſter, bunte Hauben⸗ 
bänder und ſchwarzſeidene Tücher, wie ſie die 
Oderbrücherinnen als Kopfputz tragen. In der 
Grube fanden ſich Beutel mit Zucker, Kaffee, 
Reis, darüber in Stangen geſchnittene Seife und 
Talglichte, die oben an den Dochten wie zu einer 
großen Puſchel zuſammengebunden waren. Aus 
allem ergab ſich, daß Hoppenmarieken mit Hilfe 
dieſes Waarenlagers einen Handel trieb und Gegen— 
ſtände, die ſie von Küſtrin oder Frankfurt aus 
mitbringen ſollte, ſo weit wie möglich aus ihrem 
eigenen Hehlervorrath zu nehmen pflegte. Das 
Brett wurde nun wieder aufgelegt, es paßte wie 
ein Deckel. Auch die Nägel, die einer vecht- 
mäßigen Diele zukommen, fehlten nicht; ſie waren 
aber vor dem Einſchlagen mit der Zange kurz 
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abgekniffen und hatten keinen anderen Zweck, als 
nach oben hin die Köpfe zu zeigen. 

Die draußen Auf- und Abſchreitenden hatten 
inzwiſchen ihre Promenade unterbrochen und 
waren wieder eingetreten. Berndt muſterte alles 
und ſagte dann: „Ich kenne Hoppenmarieken, 
hiermit zwingen wir's nicht. Sie wird all dies 
für ihr Eigenthum ausgeben, und es wird ſchwer 
halten, ihr das Gegentheil zu beweiſen. Denn 
ſie ſteckt mit allerhand ſchlechtem Handelsvolk zu— 
ſammen, das jeden Augenblick bereit iſt, ihr den 
rechtmäßigen Erwerb zu beſtätigen. Ich bin aber 
ſicher, daß es geſtohlenes Gut iſt; es fehlt nur 
noch das Eigentliche, ſo etwas ausgeſprochen 
Privates, das ihr alle Ausflucht abſchneidet. 
Suchen wir weiter. Muſchwitz und Roſentreter, 
von unſerem eigenen Geſindel, das wir hier auf 
dem Forſtacker haben, gar nicht zu reden, werden 
ſich auf Schürzenzeug und Seifenſtangen nicht 
beſchränkt haben.“ 

Indem war Pachaly, der, während Berndt 
ſprach, in ſeinen Nachforſchungen nicht nach— 
gelaſſen hatte, auf die Schwelle der kleinen Thür 
getreten und winkte Lewin, der ihm zunächſt 
ſtand, in die Kammer hinein. Er trat, als dieſer 


ihm gefolgt war, ohne weiteres an den dicken 
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Holzpflock, von dem der Gundermannsbüſchel 
herabgefallen war, hob das Licht in die Höhe 
und ſagte: „Paſſens Achtung, junger Herr, der 
Pflock ſitzt nicht feſt; der Lehm iſt rundum ab- 
geſprungen; dahinter ſteckt was.“ 

„Das wäre!“ rief Lewin lebhaft, faßte den 
Pflock und riß ihn ohne die geringſte Mühe heraus. 

Es zeigte ſich ein tiefes Loch in der Lehm— 
wand, viel tiefer als das verhältnißmäßig nur 
kurze Holzſtück erheiſchte. Das mußte einen 
Grund haben. Lewin ſuchte deshalb in der 
Höhlung umher und fand ein Päckchen, nicht viel 
größer als eine halbe Fauſt, das erſt in ein 
Stück blaues Zuckerpapier, dann, wie ſich ergab, 
in einen Lappen grober Leinwand eingewickelt 
war. Als er beides entfernt hatte, lag der In⸗ 
halt vor ihm, wie der Raub eines Rabenneſtes: 
ein ſilbernes Nadelbüchschen, eine Taſchenuhr in 
einem Schildpattgehäuſe, eine Kinderklapper, eine 
mit kleinen Rauchtopaſen eingefaßte Amethyſt⸗ 
broche, von der die Nadel abgebrochen war, ein 
Petſchaft mit nicht entzifferbarem Namenszug 
und ein kleiner ovaler Goldrahmen, in dem ſich 
wahrſcheinlich ein Miniaturbild befunden hatte. 
Alles ohne ſonderlichen Werth, aber gerade das, 
deſſen die Beweisführung bedurfte. 
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„Nun haben wir ſie,“ ſagte Berndt ruhig, 
wickelte die Gegenſtände wieder ein und ſteckte 
ſie zu ſich. 

Auch noch die anderen Pflöcke wurden unter— 
ſucht, ſaßen aber feſt im Lehm. Es ließ ſich 
annehmen, daß nichts unentdeckt geblieben war, 
und ſo beſchloß man von weiterer Nachſuchung 
abzuſtehen. In der Küche fand ſich eine alte 
Kiepe vor, und Pachaly erhielt Ordre, alles was 
aufgefunden war, in dieſe hineinzupacken und 
nach dem Herrenhauſe zu ſchaffen. Er gehorchte 
nicht gern, da es ihm gegen die Ehre war, an 
hellem lichten Tage mit einer Kiepe über die 
Dorfſtraße zu gehen; der Dienſt aber ließ ihm 
keine Wahl, und ſeinem Aerger in kurzen Selbſt— 
geſprächen Luft machend, that er ſchließlich, wie 
ihm geheißen. 

Berndt und Kniehaſe, von den beiden jungen 
Männern unmittelbar gefolgt, hatten inzwiſchen 
die Auffahrt zum Herrenhauſe erreicht und waren 
eben im Begriff, von der Dorfgaſſe her auf den 
Vorhof einzubiegen, als ſie keine dreihundert 
Schritt mehr entfernt, Hoppenmarieken auf der 
großen Küſtriner Straße herankommen ſahen. 
Die kleine Figur, der raſche Schritt und die 
lebhaften Bewegungen ließen ſie leicht erkennen. 
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„Da kommt ſie,“ ſagte Berndt, und ſich an 
Pachaly wendend, der ſchon vor dem Pfarrhauſe 
die Voranſchreitenden eingeholt hatte, fügte er 
hinzu: „Nun eile Dich; ſchiebe zwei, drei Stühle 
vor meinen Schreibtiſch oben und baue auf, was 
Du haſt.“ 

Hoppenmarieken grüßte ſchon von weitem. Sie 
ſchien in ſehr guter Stimmung und überreichte, 
als ſie heran war, ihrem Gutsherrn einen Brief, 
den ſie ſchon, als fie der Gruppe anſichtig ge- 
worden war, aus ihrem Mieder hervorgezogen 
hatte. 

„Is hüt' dis een man,“ ſagte ſie, und ſetzte 
wie zur Erklärung hinzu: „De Berlinſche Poſt 
is nich to rechte Tid inkamen.“ 

Sie wollte weiter und hatte ſchon einige 
Schritte gemacht, als ihr Berndt nachrief: 
„Hoppenmarieken, ich habe noch was für Dich. 
Aber oben in meiner Stube, komm.“ 

Es mußte wider Willen des Sprechenden 
etwas Fremdklingendes in ſeiner Stimme gelegen 
haben; jedenfalls war der Ausdruck der Sicher- 
heit aus dem Geſichte der Zwergin fort, als ſie 
über den Hof hin und dann treppauf ihrem 
Gutsherrn nachſchritt. Kniehaſe und die beiden 
Freunde folgten. 
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Pachaly hatte mittlerweile in der nothdürftig 
wieder in Ordnung gebrachten Gerichtsſtube ſeinen 
Aufbau beendet. Von den Bändern und Tüchern 
war nicht viel zu ſehen. So recht ins Auge 
fiel nur das große, noch regelrecht auf ein Brett ge— 
wickelte rothe Friesſtück, ebenſo die aus Seifen— 
ſtangen und dem Lichterbündel aufgebaute Pyramide. 

„Nun, Hoppenmarieken,“ ſagte Berndt, „wie 
gefällt Dir der rothe Fries?“ 

„Jut, Inädjeherr. Wat füll he mi nich 
jefallen? Et is ja von den ingelſchen; de Ell' 
ſeben Groſchen.“ | 

„Haſt Du dies Stück Fries vielleicht ſchon 
geſehen?“ 

„Ick weet nich.“ 

„Beſinne Dich.“ 

„Ick ſeh ſo veel, Inädjeherr; ick mag et 
wol all ſehn jebben.“) 

„Wo?“ 

„Bi Jud' Ephraim.“ 

„Oder bei Dir!“ 

„Bi mi? Jo, Wettſtang, bi mi; hohoho. 
Nu ſeh ick ihrſt. Se ſinn bi mi weſt und hebben 
min kleen Tuuſch- und Kramgeſchäft utfunnen. 
Unner de Deel; en beeten beſchwierlich; awers 
ick bin nich ſicher ſünnſt.“ 
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„Gut, Hoppenmarien, Du mußt vorſichtig 
ſein. Es gibt jetzt jo viel Geſindel . . ..“ 

„O, ſo veel!“ | 

„Nun gut. Aber Du nimmſt ja den Kauf⸗ 
leuten das Brot. Haſt Du denn einen Gewerbe— 
ſchein?“ 

„Ne, Inädjeherr, den hebb ick nich.“ 

„Ja, da werden wir Dich am Ende in 
Strafe nehmen müſſen.“ 

Bei dieſen mit einem heiteren Anfluge ge— 
ſprochenen Worten kehrte ihr ihre frühere Sicher— 
heit zurück. Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß 
alles einen guten Verlauf nehmen werde, und 
ſagte halb grinſend, halb bittend vor ſich hin: 
„Dat wihrn de Inädjeherr jo nich dohn.“ 

„Ja wer weiß, Hoppenmarieken. Sieh mal 
hier, da iſt noch was zum Auswickeln für Dich!“ 
und dabei nahm er das Päckchen, das er bei der 
Hausſuchung zu ſich geſteckt hatte, aus ſeiner 
großen Ueberrockstaſche und legte es dicht vor 
ihr auf den Tiſch. 

Sie fiel ſofort auf die Knie und ſchrie: „Ick 
weet von niſcht.“ 5 

„Aber wir wiſſen genug.“ f 

„Ick weet von niſcht. De kämen beed' in 
bi mis, 55“ 


Vor dem Sturm. 


1 
O 


„Wer?“ 

„Muſchwitz und Roſentreter .. . . un ſeggten, 
ick ſüll et man verwohren. Awers ick wull jo 
nich, un ick ſchreeg. Do nähm Muſchwitz ſin 
Taſchenknif und ſeggt' to mi: „Wif, ick ſchnid 
Di de Kehl ab, wenn Dux ſchreegſt!“ Un da 
nohm ick et.“ 

„Dulügſt, Hoppenmarieken; Du biſt Hehlerin, 
was Du immer warſt. Du haſt ihnen Geld 
gegeben; ich vermuthe, nicht genug; darum haben 
ſie ſich neulich auf der Landſtraße noch etwas 
nachholen wollen. Sie waren ſicher, daß Du ſie 
nicht verrathen würdeſt. Aber ſie haben Dich 
doch verrathen.“ 

„Jo, dat hebben ſe. Se wullen rut ut de 
Schling, un ick fall rin. Awers ick will nich, 
un ick bruk nich. Schwören will ick; ick kann 
ſchwören. Rufens Seidentoppen in; ja, Seidentopp 
ſall koamen . ... O, Du lewe Herrjott, wat et 
för Minſchen jewen deiht! Dat is, weem eens 
ſülwſten to good is. O Jott, o Jott.“ Und 
dabei rutſchte ſie auf den Knieen näher zu Berndt 
heran und küßte ihm die Rockſchöße. 

„Steh auf.“ 

Der zwergige Unhold aber, immer noch auf 
den Knieen, fuhr fort: „Et is allens nich ſo. 
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O, dis Muſchwitz, un de anner von Podelzig! 
Se hebben beed logen as de Düwels. Schwören 
will ick; ick kann ſchwören. Pachaly, holens ne 
Bebel in. Un hier ſinn mine Finger; un 
ſchwören will ick, in de Kirch un ut de Kirch, 
un wo je ſünnſt wullen.“ 

„Du ſollſt nicht ſchwören, denn Du ſchwörſt 
falſch. Was machen wir mit ihr, Kniehaſe?“ 

Hoppenmarieken, die nicht anders dachte, als 
daß man ihr ans Leben wolle, ſchrie jetzt jämmerlich 
auf und rang die kurzen ſtummelhaften Hände. 
Zuletzt ſah ſie Lewin, der an der Thür ſtehen 
geblieben war. Sie wollte rutſchend auf ihn 
los, muthmaßlich, um die Scene zu wiederholen, 
die ſie eben vor dem alteu Vitzewitz geſpielt hatte. 
Aber Pachaly hielt ſie zurück. 

„Laß es hingehen, Papa,“ rief jetzt Lewin, 
als ob Hoppenmarieken, deren Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit für ihn feſtſtand, gar nicht zugegen 
wäre. „Sieh ſie Dir an; es iſt der Menſch auf 
ſeiner niedrigſten Stufe. Droh' ihr; das ift das 
einzige, was ſie verſteht. Ihr ganzer Rechts⸗ 
begriff iſt ihre Furcht. Und Turgany weiß das 
ſo gut wie wir; er wird nichts an die große 
Glocke hängen. Wenn es aber ſein muß, ſo 
wird er ſie ſchildern wie ſie iſt. Und das iſt 
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ihre beſte Vertheidigung. Ich bitte Dich, laß ſie 
laufen.“ 

„Haſt Du gehört?“ fragte jetzt Berndt zu 
der Zwergin hinüber, die, während Lewin ſprach, 
endlich aufgeſtanden war. 

Sie zwinkerte mit den Augen und ſagte: 
„Ick hebb' allens hürt; ick weet, ick weet. Jo, 
de junge Herr, he kennt mi, un ick kenn' em. 
Un ick hebb'n all kennt, as he noch ſo lütt wihr, 
jo lütt. Jo, de junge Herr . . . .“ 

„Er bittet für Dich,“ fuhr Berndt fort, 
„und will, daß ich Dich laufen laſſe. Warum? 
weil Du Hoppenmarieken biſt. Ich aber kenn' 
Dich beſſer und weiß, Du hörſt das Gras wachſen. 
Schlau biſt Du und taugſt nichts, das iſt das 
Ganze von der Sache. Nimm Deine Kiepe; wir 
wollen diesmal noch ein Auge zudrücken. Aber 
paß Achtung, wenn wir Dich wieder ertappen, 
iſt es aus mit Dir. Und nun geh und beſſere 
Dich fürs neue Jahr.“ 

Sie ſah ſich nach Stock und Kiepe um, die 
ſie beide beim Eintritt ins Zimmer neben der 
eiſenbeſchlagenen Truhe niedergeſetzt hatte. Als 
ſie wieder marſchfertig war, glitt ihr Auge noch 
einmal über die auf den Stühlen ausgebreiteten 
Sachen hin. Es war erſichtlich, daß ſie Luſt 
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hatte, Beſitzrechte daran geltend zu machen. 
Berndt ſah den Blick und empfand jet, daß 
Lewin doch Recht habe. 

„Geh,“ wiederholte er, „alles bleibt hier und 
wird nach Frankfurt abgeliefert. Vielleicht Du 
auch noch!“ 

Sie nahm das letzte Wort als einen Scherz 
und grinſte wieder. 

Eine Minute ſpäter ſchritt ſie, mit ihrem 
Stock ſalutirend, über den Hof hin, in einem 
Tempo, als ob nichts vorgefallen ſei, oder eine 
ganz alltägliche Streitſcene hinter ihr läge. 


XXXV. 
Othegraven. 


Der alte Ryſſelmann, in Jeetzes kleiner 
Bedientenſtube durch einen Imbiß geſtärkt und 
wieder aufgewärmt, paſſirte eben das an der 
großen Straße nach Frankfurt gelegene Dorf 
Podelzig, als ihm ein leichter Kaleſchwagen be— 
gegnete, auf deſſen Lederbank er den Freund ſeines 
Juſtizraths, den Conrector Othegraven erkannte. 
Othegraven ließ halten. 

„Guten Tag, Ryſſelmann, gut bei Weg? 
Was in aller Welt bringt Sie nach Podelzig?“ 
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„Ich komme ſchon von Hohen Vietz. Dienſt— 
ſachen; ein Brief vom Herrn Juſtizrath an den 
Herrn von Vitzewitz. Ein guter Herr; und ſo 
iſt das ganze Dorf.“ 

„Ich will auch hin,“ ſagte Othegraven. 
„Treffe ich den Schulzen Kniehaſe?“ 

„Im Dorf iſt er; aber ob der Herr Con— 
rector ihn treffen werden, iſt unſicher. Denn ich 
hörte, wie der gnädige Herr nach ihm ſchickte, 
weil ſie bei der alten Botenfrau, die Hoppen— 
marieken heißt, eine Hausſuchung abhalten wollen. 
Es ſoll eine Hehlerin ſein.“ 

„Danke ſchön, Ryſſelmann; meinen Gruß 
an den Juſtizrath. Gott befohlen!“ 

Damit fuhr der Conrector in raſchem Trabe 
weiter auf Hohen-Vietz zu. Was ihm Ryſſel⸗ 
mann geſagt hatte, kam ihm ungelegen, und wenn 
er zu den Leuten gehört hätte, die auf Zeichen 
achten, ſo hätte er umkehren müſſen. Er war 
aber ohne jede Spur von Aberglauben und ſah 
in allem, was geſchah, ein unwandelbar Be— 
ſchloſſenes. Seinem Bekenntniß, noch mehr ſeiner 
Parteiſtellung nach ſtreng lutheriſch, ruhte doch 
— ihm angeboren und deshalb unveräußerlich — 
auf dem Grunde ſeines Herzens ein gut Stück 
prädeſtinationsgläubiger Calvinismus. 
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Von Podelzig war nur noch eine Stunde. 
Es läutete Mittag, als Othegraven vor dem 
Pfarrhauſe hielt. Seidentopf, den er bei ſeiner 
vorgeſtrigen Anweſenheit in Hohen Vietz nicht 
aufgeſucht hatte, begrüßte ihn herzlich an der 
Schwelle ſeiner Studirſtube, die jetzt, wo die 
Winterſonne ſchien, ein beſonderes freundliches 
Anſehen hatte. Alles war verändert und die 
Haushälterin, die ſich am zweiten Feiertage durch 
ihr aufgeregtes Hinundherfahren mit Schippe 
und Räuchereſſenz ſo bemerklich gemacht hatte, 
zeigte heute die vollkommenſte Ruhe, als ſie, nach 
dem Brauch des Hauſes, und ohne daß eine Auf— 
forderung dazu ergangen wäre, ein Frühſtück vor 
Othegraven auf den Tiſch ſtellte. 

Beide Männer hatten auf einem kleinen 
Sopha, in der Nähe des Ofens, unter dem ver: 
ſtaubten Real der Bibliotheca theologica Platz 
genommen und ſahen in den verſchneiten Garten 
hinaus. Eine Eſche ſtand vor dem Fenſter, in 
Sommerzeit ein wunderſchöner Baum; jetzt, wo 
ſeine Zweige wie geknotete Hanfſtrippen nieder- 
hingen, ein trauriger Anblick. Aber keiner von, 
beiden hatte ein Auge dafür, und während der 
Conrector, deſſen Vorhaben einem guten Appetit 
nicht günſtig war, ſich mehr an ein Glas Wein 
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als an das Frühſtück hielt, erzählte der Paſtor 
von dem, was ſich ſeit vorgeſtern in Hohen Vietz 
ereignet hatte, von dem Einbruch und von dem 
Auffinden der Strolche auf dem Rohrwerder. 

„Abenteuer und Kriegszüge, als hätten wir 
ſchon den Feind im Lande,“ ſo ſchloß er. 

Othegraven, augenſcheinlich in ſehr un— 
kriegeriſcher Stimmung, brachte der Erzählung 
dieſer Dinge nur ein geringes Intereſſe entgegen, 
das erſt wuchs, als der Geſprächsgegenſtand 
wechſelte und Seidentopf von dem zweiten Feier— 
tage, ihrem heiteren Beiſammenſein an jenem 
Abende, von Paſtor Zabels Verlegenheit beim 
Pfänderſpiel und vor allem von Marie zu plaudern 
begann, wie ſie ſo reizend geweſen ſei und ſo 
Hübſches über ſeinen Werneuchner Amtsbruder 
geſprochen habe, trotzdem er ihr nicht habe bei— 
ſtimmen können. 

„Sie könnten mir nichts ſagen,“ unterbrach 
ihn Othegraven, „das mich mehr erfreute. Denn 
wiſſen Sie, lieber Paſtor, ich habe eine herzliche 
Neigung zu dieſem ſchönen Kinde.“ 

Seidentopf erſchrak; um ſo mehr, je höher 
er Othegraven ſchätzte. Nie war an einen ſolchen 
Fall von ihm gedacht worden; jetzt, wo er ein— 
trat, empfand er ihn als eine Unmöglichkeit. Er. 
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faßte ſich endlich und fragte: „Weiß Marie 
davon?“ 

„Nein, ich habe vorgeſtern mit dem Schulzen 
geſprochen. Er hat mir geantwortet, Marie ſei 
ein Stadtkind und gehöre in die Stadt; wenn 
er ſie ſich an der Seite eines braven Mannes, 
der ſie liebe, denke, ſo lache ihm das Herz. Und 
eines Studirten, bald vielleicht eines Paſtors 
Frau, das ſei ſo recht das, was er ſich immer 
gewünſcht habe. Das Kind ſei ſein Augapfel, und 
mein Antrag ſei ihm eine Ehre; aber ſie müſſe 
ſelber entſcheiden. Ich konnte ihm nur zuſtimmen; 
und da bin ich nun, um mir dieſe Entſcheidung 
zu holen.“ 

„Ich wünſche Ihnen Glück, Othegraven. 
Aber alles erwogen, paßt Marie zu Ihnen?“ 

Othegraven wollte antworten; Seidentopf 
indeſſen, als er aus den erſten entgegnenden 
Worten heraushörte, daß ſich die Antwort nur 
auf das „Gazekleid mit den Goldſternchen“ und 
alles das, was damit in Zuſammenhang war, 
beziehen werde, unterbrach den Conrector und 
ſagte ruhig: „Ich meine nicht das, ich meine, 
haben Sie bedacht, ob zwei Naturen zu einander 
paſſen, von denen die eine ganz Phantaſie, die 
andere ganz Charakter iſt?“ 
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„Ich habe es bedacht; aber daß ich es Ihnen 
bekenne, mehr in Hoffnung, als in Zweifel und 
Befürchtung. Eine Frau von Phantaſie, ein 
Mann von Charakter, wenn ich dieſe auszeichnende 
Eigenſchaft, die Sie mir zuerkennen, ohne weiteres 
annehmen darf, iſt gerade das, was mir als ein 
Ideal erſcheint. Was iſt die Ehe anders als 
Ergänzung?“ 

„So heißt es in Büchern und Abhandlungen, 
und ich kann mir Fälle denken, oder ſage ich 
lieber, ich kenne Fälle, wo dies zutrifft. Aber 
wenn ich in dem Buche meiner Erfahrungen 
nachſchlage, ſo iſt es im Großen und Ganzen 
doch umgekehrt. Die Ehe, zum mindeſten das 
Glück derſelben, beruht nicht auf der Ergänzung, 
ſondern auf dem gegenſeitigen Verſtändniß. 
Mann und Frau müſſen nicht Gegenſätze, ſondern 
Abſtufungen, ihre Temperamente müſſen ver- 
wandt, ihre Ideale dieſelben ſein. Vor allem 
aber, lieber Othegraven, wir ſind noch nicht bei 
der Ehe. Es handelt ſich zunächſt um den Zug 
des Herzens, der faſt immer nach dem Gleich- 
gearteten geht; wenigſtens bei Naturen wie 
Mariens.“ 

Othegraven lächelte. „So würde denn, 
theuerſter Paſtor, die Frage, die Sie vorhin an mich 
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richteten, nicht haben lauten müſſen, ob Marie zu 
mir, ſondern ob ich zu ihr paſſe? Des erſteren 
bin ich ſicher; um mir auch über den zweiten 
Punkt Gewißheit zu verſchaffen, dazu bin ich 
hier. Ich bitte, mein Fuhrwerk auf Ihrem Hofe 
halten laſſen zu dürfen; in einer halben Stunde 
ſehe ich Sie wieder. Sie ſollen der erſte ſein, 
der erfährt, wie die Würfel über mich gefallen 
ſind. Ein unchriſtlich Wort das; aber ich halt' 
es aufrecht, weil es genau ausdrückt, was ich in 
dieſem Augenblick empfinde, aller Ueberzeugung 
zum Trotz, daß es ſchließlich kein Würfelſpiel 
iſt, was über uns entſcheidet. Wir ſollten viel⸗ 
leicht vor ſolchen Widerſprüchen, in die auch ein 
gläubig Herz gerathen kann, weniger erſchrecken, 
als wir gewöhnlich thun; wir gewönnen dadurch 
für uns ſelbſt und für andere mehr als wir ver- 
lieren. Was ſtarr iſt, iſt todt.“ 

Sie trennten ſich und Othegraven ſchritt 
auf den Schulzenhof zu. 

Er fand in dem Zimmer links, in dem am 
zweiten Weihnachtsfeiertage der alte Kniehaſe das 
Kapitel aus dem Propheten Daniel geleſen hatte, 
nur die Frau des Schulzen vor. Sie ſchritt ihm 
unter herzlichen Gruß, aber doch in einer gewiſſen 
Befangenheit entgegen, und ſprach ihr Bedauern 
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aus, daß ihr Mann abweſend ſei, einer Dienſt— 
ſache halber, mit der ſie den Herrn Conrektor 
nicht behelligen wolle. Am wenigſten heute, da 
ſie wiſſe, weshalb er komme. Sie werde Marie 
rufen. Dann rückte ſie ihm einen Stuhl und 
ſtieg hinauf in die Giebelſtube, wo die Tochter 
mit allerhand kleiner Handarbeit, mit Stopfen 
und Nähen beſchäftigt war, um nichts Unfertiges 
oder Unordentliches mit in das neue Jahr 
hinüber zu nehmen. In der reſoluten Weiſe 
einer Frau, die von Vorbereiten und Ueber— 
raſchungenerſparen nicht viel hält, ſagte ſie kurz 
und ohne Umſchweife: „Komm, Marie, Conrector 
Othegraven iſt unten; er hat bei dem Vater um 
Dich angehalten. Sage nun „ja“ oder „nein“, 
uns Alten iſt beides recht. Wir haben keinen 
anderen Wunſch als Dein Glück, und Du mußt 
ſelber wiſſen, was Dich glücklich macht.“ 

Marie war heftig erſchrocken, faßte ſich aber 
und folgte der Mutter treppab. Othegraven 
hatte den Stuhl, der ihm angeboten war, nicht 
angenommen; er ſtand am Fenſter, mit den 
Fingern der rechten Hand auf den Knöcheln der linken 
ſpielend wie jemand, der voll innerer Unruhe iſt. 

„Hier iſt ſie,“ ſagte Frau Kniehaſe und 
ſchritt wieder auf die Thür zu. 

146 * 
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„Bleibe, Mutter,“ bat Marie. 

Frau Kniehaſe gab ihre Abſicht auf und ſetzte 
ſich an das Spinnrad. „Marie, Sie wiſſen, 
weshalb ich hier bin,“ begann Othegraven nach 
einer kurzen Pauſe. 

„Ja, die Mutter hat es mir eben geſagt.“ 

„Hat es Sie überraſcht?“ 

„Wir kennen uns erſt kurze Zeit.“ 

„Das Herz, wenn es überhaupt ſprechen 
will, ſpricht ſchnell. Es iſt jetzt ein halbes Jahr, 
Marie, daß ich Sie zum erſten Male ſah, es 
war im Park, an der Stelle, wo das Rondeel 
iſt. Ich entſinne mich jedes kleinſten Umſtandes.“ 

Marie nickte, zum Zeichen, daß auch ihr der 
Tag in Erinnerung geblieben ſei. 

„Es war Beſuch da,“ fuhr Othegraven 
fort, „der Steinhöfelſche Herr von Maſſow, 
der junge Herr von Burgsdorff und Doktor 
Faulſtich aus Kirch-Göritz; Sie ſpielten Reifen, 
und ich hörte ſchon von fern Ihr Lachen, als ich 
mit dem alten Herrn von Vitzewitz die große 
Rüſternhecke herauf kam. Fräulein Renate, in 
einem hellblauen Sommerkleid, ſtand Ihnen 
gegenüber. Als ich dann an dem Spiele theil⸗ 
nahm und Ihnen mit ungeübter Hand die Reifen 
zuwarf, fingen Sie jeden auf, ob er zu kurz oder 
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zu weit flog. Ihre Geſchicklichkeit glich aus, 
was der meinigen fehlte. Ich habe nichts davon 
vergeſſen, und als ich an jenem Abend nach 
Frankfurt zurückfuhr, wußte ich, daß ich Sie liebte.“ 

Marie ſchwieg; das Spinnrad ſurrte, man 
hätte eine Nadel fallen hören. 

„Haben Sie mir nichts zu ſagen, Marie?“ 

Sie ſchritt jetzt raſch auf ihn zu, reichte ihm 
die Hand und ſagte mit einer Entſchloſſenheit, in 
der das voraufgegangene Bangen nur noch leiſe 
nachklang: Es kann nicht ſein; Sie ſelbſt haben 
mir die Antwort auf die Lippen gelegt, als Sie 
ſagten, das Herz ſpräche ſchnell, wenn es über— 
haupt ſprechen wolle.“ Dann barg ſie das Geſicht 
in ihre Hände und rief: „Ach, bin ich undankbar?“ 

„Ich habe keinen Anſpruch auf Ihren Dank, 
Marie.“ 

„Und doch bin ich undankbar vielleicht, nicht 
gegen Sie, aber gegen mein Geſchick. Ich war 
nicht ſo jung, als ich in dieſes Haus kam, daß 
ich hätte vergeſſen können, was ich vorher war. 
Und wenn ich es je vergeſſen hätte, ſo würde 
mich das Kreuz, das oben auf meines Vaters 
Grabe ſteht, jeden Tag daran erinnert haben. 
Die Art, wie mich Gott geführt, legt mir be— 
ſondere Dankespflichten auf, und ich weiß nicht, 


38 Bor dem Sturm. 


ob ich dieſe Pflichten erfülle, wenn ich jetzt ein- 
fach ſage: mein Herz ſpricht nicht. Es ſollte 
vielleicht ſprechen; aber es ſchweigt. Und ſo 
muß es denn bleiben, wie es iſt. Es trennt 
uns etwas, ein Unterſchied der Naturen, den ich 
nicht zu nennen weiß, der aber da iſt, weil ich 
ihn empfinde.“ 

Marie ſchwieg. 

„So hab' ich denn wenigſtens Gewißheit 
empfangen,“ nahm Othegraven das Wort, „und 
das Traurigſte, was es gibt, hoffnungslos zu 
hoffen, iſt mir erſpart geblieben. Sie haben es 
verſchmäht, ſich hinter Halbheiten zu flüchten; ich 
danke Ihnen dafür. Auch dies zeigt mir, wie 
richtig meine Neigung wählte, richtig aber nicht 
glücklich. Und es iſt ohne Bitterkeit, Marie, daß 
ich von Ihnen ſcheide; denn das Herz läßt ſich 
nicht zwingen. Und ob ich es gleich wünſchte, 
daß ſich das Ihrige anders entſchieden hätte, ſo 
weiß ich doch, daß es ſich entſchieden hat, wie es 
ſich entſcheiden mußte.“ 

Er reichte erſt Marie, dann der Mutter die 
Hand und verließ das Haus, in dem ein kurzes 
Geſpräch über ſein Glück den Stab gebrochen hatte. 

Eine Stunde ſpäter fuhr er wieder auf 
Frankfurt zu. 


or dem Sturm. 39 


„Lieber Freund,“ ſo waren des Paſtors 
letzte Worte geweſen, „ich beobachte das Leben 
nun vierzig Jahre, und immer wieder habe ich 
wahrgenommen, daß ſich Männer Ihrer Art zu 
Naturen wie Mariens unwiderſtehlich hingezogen 
fühlen, ohne daß dieſe Naturen die Liebe, die 
ihnen entgegen getragen wird, jemals erwidern 
können. Den Charakter zieht es zur Phantaſie, 
aber nicht umgekehrt.“ 

Othegraven, indem er die Seidentopfſchen 
Worte hin und her wog, lächelte ſchmerzlich. 

„Es iſt ſo; der Alte hat Recht. Und ſo 
werd' ich denn liebelos durch dieſes Leben gehen; 
denn nur die Seite des Daſeins, die mir fehlt, 
hat Reiz für mich und zieht mich an. Und ſo 
iſt mein Loos beſchloſſen. Trag' ich es; nicht 
nur weil ich muß, auch weil ich will. Thue 
was dir geziemt. Aber ich hatte es mir ſchöner 
geträumt; auch heute noch.“ 

Während dieſes Selbſtgeſpräches war der 
Conrector in Podelzig eingefahren und paſſirte 
die Stelle, wo er dem alten Ryſſelmann begegnet 
war. Er entſann ſich der gehobenen Stimmung, 
in der er noch zu ihm geſprochen hatte, und 
wiederholte vor ſich hin: „ja, ſchöner geträumt; 
auch heute noch!“ 
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XXXVIL 
Syloefter in Guſe. 


Der Brief, den Hoppenmarieken mit dem 
Bemerken „is hüt dis een man“ an Berndt 
überreicht hatte, war während der unmittelbar 
folgenden Scene vergeſſen worden. Erſt als 
unſere Zwergin vom Forſtacker, als ſei nichts 
vorgefallen, in aller Munterkeit vom Dorf her 
in die Dorfſtraße einbog, entſann ſich Berndt 
des Schreibens wieder, das aus Kirch-Göritz 
war und die Aufſchrift trug: „An Fräulein 
Renate von Vitzewitz. Hohen- Vietz bei Küſtrin.“ 
Er gab den Brief an Lewin, der nun den langen 
Korridor hinunterſchritt, um ihn Renaten perſön⸗ 
lich zu überbringen. 

In dem Krankenzimmer war es hell, Renate 
ſelbſt ohne Fieber, nur noch matt. Kathinka ſaß 
an ihrem Bett, während Maline ſeitab am Fenſter 
ſtand und eine der Calvillen ſchälte, die ſie ſich 
am Abend vorher geweigert hatte, aus dem 
alten Spukeſaal heraufzuholen. 

Iſt es erlaubt?“ fragte Lewin und nahm 
einen Stuhl. Ich komme nicht mit leeren Händen; 
hier ein Brief für Dich, Renate.“ 

„Ach, das iſt hübſch! Ich wollte, daß alle 
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Tage Briefe kämen. Kathinka, nimm Dir das 
zu Herzen, und Du auch, Lewin. Ihr verwöhnten 
Leute habt keine Ahnung davon, was uns in 
unſerer Einſamkeit ein Brief bedeutet.“ 

Während dieſer Worte hatte ſie das Siegel 
erbrochen und ſah nach der Unterſchrift: „Doktor 
Faulſtich“. Es konnte nicht anders ſein; wer 
außer ihm in Kirch-Göritz hätte Veranlaſſung 
haben können, an Fräulein Renate von Vitzewitz 
zu ſchreiben! Der Brief war übrigens vom 29., 
alſo um einen Tag verſpätet. 

„Lies ihn uns vor,“ ſagte Kathinka, „ſo Du 
keine Geheimniſſe mit dem Doktor haſt.“ 

„Wer weiß; ich will es aber doch wagen.“ 
Und ſie las: „Mein gnädigſtes Fräulein! Ein 
Richterſpruch, der keinen Appell geſtattet, hat Sie 
auserkoren, bei der am Sylveſter in Schloß Guſe 
ſtattfindenden Vorſtellung mitzuwirken. Mehr 
noch, Sie werden die Feſtlichkeit zu eröffnen und 
beifolgenden Prolog zu reeitiren haben, den ich, 
trotz des bis hierher angeſchlagenen Direktorial— 
tones in meiner geängſtigten Dichtereitelkeit Ihrer 
freundlichen Beurtheilung, ſpeziell auch der Nach— 
ſicht der beiden Kaſtaliamitglieder, die mich geſtern 
durch ihren Beſuch erfreuten, empfehle. Voll 
berechtigten Mißtrauens in unſere Kirch-Göritzer 
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Poſtverhältniſſe, habe ich geſchwankt, ob es nicht 
vielleicht gerathen ſei, dieſen Brief durch einen 
Expreſſen an Sie gelangen zu laſſen; vierund⸗ 
zwanzig Stunden aber für eine Entfernung, die 
ſelbſt mit dem Umweg über Küſtrin nur andert⸗ 
halb Meilen beträgt, ſind reichlich bemeſſen, und 
ſo hege ich denn die Hoffnung, dieſe Zeilen 
ſammt ihrer Einlage rechtzeitig bei Ihnen ein- 
treffen zu ſehen. Que Dieu vous prenne, vous 
et ma lettre, dans sa garde! Mit dieſem Wunſche, 
der ſich in Form und Sprache faſt mehr ſchon 
gegen Guſe, als gegen Hohen Vietz verneigt, Ihr 
treu ergebenſter Doktor Faulſtich.“ 

„Allerliebſt,“ ſagte Kathinka. 


„Ich gebe Euch auch noch die Nachſchrift.“ 


Und Renate las weiter: „Die Toilette, mein 
gnädigſtes Fräulein, darf Sie nicht beunruhigen, 
trotzdem es niemand geringeres als Melpomene 
ſelbſt iſt, der ich meine Prologſtrophen in den 
Mund gelegt habe. In wie vielen Beziehungen 
auch die neun Schweſtern von Klio bis auf 
Polyhymnia ſich beſchwerlich erweiſen mögen, in 
einem Punkte ſind ſie bequem: in der Koſtüm⸗ 
frage. Der Faltenwurf iſt alles. Ich vertraue 
übrigens, wenn wir eines Raths benöthigt ſein 
ſollten, auf Demoiſelle Alcefte, die mit Hilfe 
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Raeines und ſeiner Schule ſeit vierzig Jahren 
unter den Atriden gelebt hat, und die Staffeln 
zwiſchen Klytemnäſtra und Elektra beſtändig auf 
und niedergeſtiegen iſt.“ 

„Ach, wie ſchade!“ rief Maline vom Fenſter 
her, ganz nach Art verwöhnter Dienerinnen, die 
ſich gern ins Geſpräch miſchen. 

„Ja, da haſt Du Recht,“ ſagte Renate, halb 
in wirklichem, halb in ſcherzhaftem Unmuth, 
während ſie den Brief wieder zuſammenlegte. 
„Da blitzt es nun mal einen Augenblick herauf, 
aber nur um mir das Dunkel meiner Hohen Vietzer 
Tage wieder um jo fühlbarer zu machen. Ber- 
zeihe, Kathinka, daß ich undankbar Deines Be— 
ſuches und der Stunden vergeſſe, die Du mir 
an meinem Bett und auch vorher ſchon weg— 
geplaudert haſt, aber daß ich um dieſe Fahrt nach 
Guſe komme und um Demoiſelle Alcefte, und 
um meinen Prolog, das verwinde ich mein Leb— 
tag nicht. Sage ſelbſt: als Muſe, als Melpomene; 
wie das ſchon klingt! Und von einer franzöſiſchen 
Schauſpielerin eigenhändig drapirt! Ich kann 
ſiebzig Jahre alt werden, ohne zu ſo was Herr— 
lichem je wieder aufgefordert zu werden.“ 

„Aber iſt es denn unmöglich?“ fragte 
Kathinka. „Du fühlſt Dich wohler, das Fieber 
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iſt fort. Komm mit, wir ſtecken Dich in einen 
Fußſack und von oben her in einen Pelz.“ 

Renate ſchüttelte den Kopf. „Das darf ich 
dem alten Leiſt nicht anthun. Wenn ich ihm 
ſtürbe — das verzieh' er mir all mein Lebtag 
nicht. Nein, ich bleibe; und Du, Kathinka, 
mußt die Rolle ſprechen.“ 

„Ich?“ 

„Ja, Du haſt keine Wahl. In dem Salon 
unſerer Tante iſt, wie Du weißt, außer Dir 
und mir nichts von Damenflor zu Hauſe, und 
wenn Demoiſelle Alceſte — ich habe die Strophen 
eben überflogen — nicht als ihr eigener Herold 
auftreten, ſich ankündigen und vielleicht auch ver— 
herrlichen ſoll, ſo bleibt Dir nichts übrig, als 
den Prolog zu ſprechen. Du haſt ohnehin die 
Melpomenefigur. Aber ich glaube faſt, Du thuſt 
es ungern.“ 

„Nicht doch, ich mißtraue nur meinem Ge— 
dächtniß.“ 

„O! da ſchaffen wir Rath,“ ſagte Lewin. „Es 
ſind noch zwei Stunden, bis wir aufbrechen, vor 
allem aber haben wir noch die Fahrt ſelbſt; ich werde 
Dir unterwegs die Strophen recitiren, einmal, zwei⸗ 
mal, und im Nachſprechen wirſt Du ſie lernen. Die 
friſche Luft erleichtert ohnehin das Memoriren.“ 
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Kathinka war es zufrieden. So trennte 
man ſich, da nicht nur die Tiſchglocke jeden 
Augenblick geläutet werden konnte, ſondern auch 
das Wenige, was außerdem noch an Zeit ver— 
blieb, zu Vorbereitungen nöthig war, die ſich für 
die Ladalinskiſchen Geſchwiſter mehr noch auf 
ihre Abreiſe überhaupt, als auf die Fahrt nach 
Guſe bezogen. Sie hatten nämlich vor, wenn 
die Tante ſie nicht feſthielt, in derſelben Nacht 
noch nach Berlin zurückzukehren. 

Um vier Uhr hielt das Schlittengeſpann 
mit den Schneedecken und den rothen Feder— 
büſchen, daſſelbe, das am dritten Weihnachts- 
feiertage Lewin und Renaten nach Guſe hinüber— 
geführt hatte, vor der Rampe des Hauſes und 
nach herzlichem Abſchiede von Tante Schorlemmer, 
auch von Jeetze und Maline, die ſich mit ihrem 
Schürzenzipfel eine Thräne trocknete und immer 
wiederholte: „wie ſchön es geweſen ſei“ und: 
„ſolch liebes Fräulein“, rückten ſich endlich die 
Ladalinskis auf ihrer Polſterbank zurecht, während 
Lewin den Platz auf der Pritſche nahm. Der 
alte Vitzewitz, der noch an Turgany zu ſchreiben 
und ſeinen Bericht über die Reſultate der Haus⸗ 
ſuchung beizufügen hatte, hatte zugeſagt, in einer 
Viertelſtunde mit den Ponies zu folgen. 
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„Ich überhole Euch doch! Was gilt die 
Wette, Kathinka?“ 

„Du verlierſt.“ 

„Nein, ich gewinne.“ 

Gleich darauf zogen die Pferde an, und der 
leichte Schlitten flog mit einer Schnelligkeit dahin, 
die zunächſt wenigſtens für die Chancen Berndts 
beſorgt machen konnte. 

Kathinka, wie am Abend vorher auf der 
kurzen Fahrt nach Hohen-Zieſar, hatte auch heute 
wieder die Leinen genommen, das Glockenſpiel 
klang, und die rothen Büſche nickten. Ihr Weg 
ging erſt tauſend Schritt auf der Küſtriner Straße 
zwiſchen den Pappeln hin, ehe ſie nach links in 
die weite Schneefläche des Bruchs einbogen. Als 
ſie die Stelle paſſirten, wo der Ueberfall ſtatt⸗ 
gefunden hatte, zeigte Tubal ſcherzend nach der 
Waldecke hinüber und beſchrieb der Schweſter 
ſeinen Wettlauf über den Sturzacker hin. 

„Und das alles im Ritterdienſte Hoppen⸗ 
mariekens. Wer hielt je treuer zu ſeiner Deviſe: 
mon coeur aux dames!“ 

„Es müſſen eben Zwerginnen kommen, um 
Euch zu ritterlichen Thaten anzuſpornen. Sonſt 
laßt Ihr andere eintreten in Thaten und Geſang, 
und wenn es Doktor Faulſtich wäre. Im übrigen 
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iſt es Zeit, Lewin, daß wir unſere Lektion be— 
ginnen. Ich weiß vorläufig nur, daß die erſte 
Strophe mit einem Reim auf Guſe abſchließt; 
Muſe, Guſe. Ich glaube, die ganze Melpomene- , 
Idee wäre nie geboren worden, wenn dieſer Reim 
nicht exiſtirt hätte.“ 

Nun begann unter Lachen das Reecitiren, 
und immer, wenn eine neue Strophe bezwungen 
war, ſalutirte Lewin, und der Knall ſeiner 
Schlittenpeitſche, dann und wann das Echo weckend, 
hallte über die weite Schneefläche hin. So hatten 
ſie Golzow, bald auch Langſow paſſirt und der! 
Guſer Kirchthurm wurde ſchon zwiſchen den Park— 
bäumen ſichtbar, als plötzlich die Ponies, deren 
ſchwarze Mähnen von Renneifer wie Kämme 
ſtanden, ihnen zur Seite waren und der alte 
Vitzewitz in ſeinem Kaleſchwagen ſich aufrichtend, 
zu Kathinka hinüber rief: „Gewonnen!“ 

„Nein, nein!“ Und nun begann ein Wett- 
fahren, in dem als nächſtes Objekt die Ottaverime 
des Doktors und gleich darauf alle Gedanken an 
Prolog und Melpomene über Bord gingen. Auch 
über die Braunen, die vor den Schlitten geſpannt 
waren, kam es wie eine ehrgeizige Regung alter 
Tage, aber der Vortheil ihrer größeren Schritte 
ging bald unter in dem Nachtheil ihrer längeren 
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Dienſtjahre, über die nur einen Augenblick lang 
die jugendlich machenden Schneedecken hatten 
täuſchen können, und um ein paar Pferdelängen 
voraus donnerte der Kaleſchwagen über die 
Sphinxenbrücke und hielt als erſter vor dem 
Schloß. Berndt hatte das Spritzleder ſchon 
zurückgeſchlagen, ſprang herab und ſtand recht— 
zeitig genug zur Seite, um Kathinka die Hand 
reichen und ihr beim Ausſteigen aus dem Schlitten 
behilflich ſein zu können. 

„Da haſt Du die gewonnene Wette,“ ſagte 
ſie, dem Alten einen herzhaften Kuß gebend, 
während ſie zugleich zu Lewin gewandt hinzuſetzte: 
„Voila notre ancien régime.“ 

Dann traten ſie in die geheizte Flurhalle, 
wo Diener ihnen die Mäntel und Pelze ab⸗ 


nahmen. 


* 7. 
* 


In dem blauen Salon der Gräfin war heute 
der „weitere Zirkel“, dem außer einigen unmitttel⸗ 
baren Nachbarn von Tempelberg, Quilitz und 
Friedland her, auch der Landrath und der neue 
Selowſche Oberpfarrer angehörten, ſchon ſeit 
einer halben Stunde verſammelt und theilte ſeine 
Aufmerkſamkeiten zwiſchen der Wirthin und ihrem 
bevorzugten Gaſte, Demoiſelle Alcefte. Dieſe, wie 
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ſie zugeſagt, war bereits einen Tag früher ein— 
getroffen, und in Plaudereien, die ſich bis über 
Mitternacht hinaus ausgedehnt hatten, war der 
alten Rheinsberger Tage, der Wreechs, Kneſebecks 
und Tauentziens, vor allem auch der prinzlichen 
Schauſpieler, des genialen Blainville und der 
ſchönen Aurora Burſay mit herzlicher Vorliebe 
gedacht worden. Ueber Erwarten hinaus hatte 
das Wiederſehen, das nach länger als zweiund— 
zwanzig Jahren immerhin ein Wagniß war, beide 
Damen befriedigt, von denen jede das Verdienſt, 
ſofort den rechten Ton getroffen zu haben, für 
ſich in Anſpruch nehmen durfte. Am meiſten 
freilich Demoiſelle Aleeſte; ſie vereinigte in ſich 
die Liebenswürdigkeiten ihres Standes und ihrer 
Nation. Sehr groß, ſehr ſtark und ſehr afth- 
matiſch, von faſt kupferfarbenem Teint und in 
eine ſchwarze Seidenrobe gekleidet, die bis in die 
Rheinsberger Tage zurückzureichen ſchien, machte 
ſie doch dies alles vergeſſen durch den die größte 
Herzensgüte verrathenden Ausdruck ihrer kleinen 
ſchwarzen Augen und vor allem durch ihre Ge— 
neigtheit, auf alles Heitere und Schelmiſche und, 
wenn mit Eſprit vorgetragen, auch auf alles 
Zweideutige einzugehen. Was ihr anziehendes 


Weſen noch erhöhte, waren die Anfälle von 
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Künſtlerwürde, denen ſie ausgeſetzt war, Anfälle, 
die — wenn ſie nicht an und für ſich ſchon einen 
Anflug von Komik hatten — jedenfalls in dem 
als Rückſchlag eintretenden Moment der Selbſt⸗ 
perſiflirung zu herzlichſter Erheiterung führten. 
Ihre geiſtige Regſamkeit, auch ihr Embonpoint, 
das keine Falten geſtattete, ließen ſie jünger er— 
ſcheinen als fie war, jo daß ſie ſich, obgleich fie 
beim Regierungsantritt Ludwigs XVI. die Phädra 
geſpielt hatte, in weniger als einer halben Stunde 
der Eroberung erſt Droſſelſteins und dann 
Bammes rühmen durfte. 

Von dieſen Eroberungen mußte ihr, ihrem 
ganzen Naturell nach, die zweite die wichtigere 
ſein. Droſſelſteins hatte ſie viele geſehen, Bammes 
keinen, und den Tagen der Liebesabenteuer auf 
immer entrückt, hatte fie ſich längſt daran ge⸗ 
wöhnt, den Werth ihrer Eroberungen nur noch 
nach dem Unterhaltungsreiz, den ihr dieſelben 
gewährten, zu bemeſſen. Sie war darin der 
Gräfin verwandt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe das Aparte überhaupt liebte, während alles, 
was ihr gefallen ſollte, durchaus den Stempel 
des Heitern tragen mußte. Dabei war ihr über- 
raſchender Weiſe auf der Bühne das Komische 
nie geglückt, und nur in Rollen, die ſich auf 
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Inceſt oder Gattenmord aufbauten, hatte ſie 
wirkliche Triumphe gefeiert. 

Es wurde ſchon der Kaffee gereicht, als die 
Hohen- Vietzer eintraten und auf Tante Amelie 
zuſchritten. Dieſe, nach herzlicher Begrüßung, 
erhob ſich von ihrem Sophaplatz, um ihren Lieb— 
ling Kathinka — die kaum Zeit gefunden hatte, 
von Renatens Unwohlſein und der momentan in 
Gefahr gerathenen Melpomenenrolle zu ſprechen 
— mit ihrem franzöſiſchen Gaſte bekannt zu 
machen. 

Demoiſelle Alceſte brach ihr Geſpräch mit 
Bamme ab und trat den beiden 1 entgegen. 

„Je suis charmée de vous voir,“ begann fie 
mit Lebhaftigkeit, „Madame la Comtesse, votre 
chere tante, m'a beaucoup parlé de vous. Vous 
tes polonaise. Ah, j'aime beaucoup les Polonais. 
Ils sont tout-A-fait les Frangais du Nord. Vous 

savez sans doute que le Prince Henri était sur 
le point d'accepter la couronne de Pologne.“ 

Kathinka hatte nie davon gehört, hielt aber 
mit dieſem Geſtändniß klüglich zurück, während 
Demoiſelle Alceſte das immer politiſcher werdende 
Geſpräch in Ausdrücken fortſetzte, die, was Be— 
wunderung für den Prinzen und Abneigung gegen 


den königlichen Bruder anging, ſelbſt Tante 
147 * 
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Amelie kaum gewagt haben würde. Das Thema 
von der polniſchen Krone bot die beſte Gelegen— 
heit dazu. 

„Dem „grand Frédéric“, fuhr fie mit 
ſpöttiſcher Betonung ſeines Namens fort, „ſei 
der Gedanke, ſeinen Bruder als König eines 
mächtigen Reiches zur Seite zu haben, einfach 
unerträglich geweſen. Es habe freilich, wie das 
immer geſchähe, nicht an Verſuchen gefehlt, die 
eigentlichen Motive mit Gründen „hoher Politik“ 
zu verdecken; ſie aber wiſſe das beſſer, und der 
Neid allein habe den Ausſchlag gegeben.“ 

Kathinka, die von dem Prinzen nichts wußte 
als ſeinen Weiberhaß, nahm aus dieſem krank⸗ 
haften Zuge, der ihn ihr unmöglich empfehlen 
konnte, eine momentane Veranlaſſung zu Loyalität 
und Vertheidigung des großen Königs her, bis 
ſie ſich endlich lächelnd mit den Worten unter⸗ 
brach: „Mais quelle betise; je suis polonaise de 
tout mon coeur et me voila prete a travailler 
pour le roi de Prusse.“ 

Damit brach der politiſche Theil ihrer Unter- 
haltung ab und glitt zu dem friedlichen Thema 
der nahe bevorſtehenden Theatervorſtellung über. 
Aber auch hier kam es zu keinen vollen 
Einigungen. Immer wieder vergeblich wurde 
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von Seiten Kathinkas geltend gemacht, daß ſie 
als Prolog ſprechende Melpomene ein natürliches 
Anrecht habe, in die Geheimniſſe Dr. Faulſtichs 
und ſeiner künſtleriſchen Hauptkraft: Demoiſelle 
Alcefte eingeweiht zu werden. Dieſe blieb dabei, 
daß es zu dem Anmuthigſten des Theaterlebens 
gehöre, die Akteurs und Aktricen ſich wieder 
unter einander überraſchen zu ſehen. Und ſolch 
heiteres Spiel dürfe nicht muthwillig geſtört 
werden. 

Während dieſes Geſpräch in der großen 
Fenſterniſche geführt wurde, die den Blick in den 
Park und die untergehende Sonne hatte — nur 
ein Streifen Abendroth lag noch am Himmel — 
hatten ſich Tubal und Lewin zur Seite der 
Tante niedergelaſſen, um über die jüngſten 
Hohen-Vieger Ereigniſſe zu berichten. Der Kreis 
wurde bald größer. Erſt Krach und Medewitz, 
dann der Lebuſer Landrath ſammt dem Seelow— 
ſchen Oberprediger, zuletzt auch Baron Pehle— 
mann, der, einen Reſt von Podagra mißachtend, 
in oft erprobter Geſellſchaftstreue ſich eingefunden 
hatte, alle rückten näher, um ſich von dem Ein- 
bruch der Diebe, von dem Auffinden der beiden 
Landſtreicher auf dem Rohrwerder und endlich 
von der Hausſuchung bei Hoppenmarieken erzählen 
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zu laſſen. Niemand folgte geſpannter als Tante 
Amelie ſelbſt, die, neben einer natürlichen Vor- 
liebe für Einbruchsgeſchichten, eine herzliche 
Genugthuung empfand, die von ihrem Bruder 
vermutheten franzöſiſchen Marodeurs ſich einfach 
in Muſchwitz und Roſentreter verwandeln zu 
ſehen. Der überlegene Charakter Berndts war 
ihr zu oft unbequem, als daß ihr der Anflug 
von Komiſchem, der dadurch auf ſeine Pläne fiel, 
nicht hätte willkommen ſein ſollen. 

Und doch waren es gerade wieder dieſe 
Pläne, die, während die Schweſter im Stillen 
triumphirte, den Bruder auf das lebhafteſte be— 
ſchäftigten. In demſelben Augenblicke beinah, 
wo die Vorſtellung Kathinkas das zwiſchen 
Demoiſelle Alcefte und Bamme geführte Geſpräch 
unterbrochen hatte, hatte ſich Berndt des alten 
Generals zu bemächtigen gewußt, und ihn bei 
Seite nehmend, war er nicht ſäumig geweſen, 
ihm ſeine bis dahin nur flüchtig angedeuteten 
Gedanken über Inſurrektion des Landes zwiſchen 
Oder und Elbe zu entwickeln. Der Hauptpunkt 
blieb immer die Volksbewaffnung à tout prix, 
alſo mit dem Könige wenn möglich, ohne den 
König wenn nöthig. In Betreff dieſes Punktes 
aber war Berndt gerade dem alten General 
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gegenüber nicht ohne Sorge. Bamme gehörte 
nämlich jener unter dem Abſolutismus groß— 
gezogenen militäriſchen Adelsgruppe an, die auf 
eine Kabinetsordre hin all und jedes gethan 
hätte und unter einem Lettre-de-Cachet-König 
ſo recht eigentlich erſt an ihrem Platze geweſen 
ſein würde. So kannte Berndt den General. 
Er überſah aber doch zweierlei: einmal ſeine 
ſtark ausgeprägte Heimatsliebe, die, wenn ver— 
letzt, ſich jeden Augenblick bis zu dem unſerem 
Adel ohnehin geläufigen Satze: „wir waren vor 
den Hohenzollern da“ hinaufſchrauben konnte, 
dann ſeinen Hang zu Wagniß und Abenteuer 
überhaupt, der jo groß war, daß ihm jede Kon— 
ſpiration angenehm und einſchmeichelnd, und ein 
nach oben hin gerichteter Abſetzungsverſuch, weil 
ſeltener und aparter, vielleicht noch anlockender 
als ein von oben her angeordneter Unter— 
drückungsverſuch erſchien. Ohne Grundſätze und 
Ideale, war ſein hervorſtechendſter Zug das 
Spielerbedürfniß; er lebte von Aufregungen. 
Berndt, als er ihm alles entwickelt hatte, 
ſetzte ruhig hinzu: „Da haben Sie meinen 
Plan, Bamme. Seine Loyalität kann beſtritten 
werden. Wir ſtehen ein für das Land; Gott iſt 
mein Zeuge, auch für den König. Aber wenn 
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wir die Waffen wider feinen Willen nehmen, ſo 
kann es uns auf Hochverrath gedeutet werden. 
Ich bin mir deſſen bewußt, und ich ſpreche 
es aus.“ Yan 

Bamme hatte während dieſer letzten Worte 
lächelnd an ſeinem weißen Schnurrbart gedreht: 
„Es iſt, wie Sie ſagen, Vitzewitz. Aber was 
thut's! Wir müſſen eben unſere Haut zu Markte 
tragen; das iſt hier Landes ſo der Brauch. Ich 
weiß genau, wie ſie es da oben machen, oder 
jagen wir lieber, wie fie es machen müſſen; 
denn ich glaube, ſie haben keine Wahl. Es wird 
damit beginnen, daß man uns verleugnet, immer 
wieder und wieder, immer ernſthafter, immer 
bedrohlicher. Aber mittlerweile wird man ab— 
warten und unſer Spiel mit Aufmerkſamkeit 
und frommen Wünſchen verfolgen. Glückt es, 
ſo wird man den Gewinn: ein Land und eine 
Krone, ohne weiteres acceptiren und uns dadurch 
danken, daß man uns — verzeiht; mißglückt es, 
ſo wird man uns über die Klinge ſpringen 
laſſen, um ſich ſelber zu retten. Es kann uns den 
Kopf koſten; aber ich für mein Theil finde den 
Einſatz nicht zu hoch. Ich bin der Ihre, 
Vitzewitz.“ 


* * 
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Während ſo an verſchiedenen Punkten des 
Salons über die verſchiedenſten Themata, über 
die polniſche Krone, Hoppenmarieken und den 
Volksaufſtand zwiſchen Oder und Elbe geſprochen 
wurde, lag die ganze Schwere des Dienſtes, zu— 
gleich die ganze Verantwortlichkeit für Gelingen 
oder Mißlingen dieſes Abends auf den Schultern 
Doktor Faulſtichs. Die Gräfin, nur eine aller— 
oberſte Leitung, ein letztes Ja oder Nein ſich 
vorbehaltend, hatte alles andere mit einem leicht 
hingeworfenen: „vous ferez tout cela“ auf den 
Kirch⸗Göritzer Doktor abgewälzt. „Was dem 
Ziebinger Grafen recht iſt, iſt der Guſer Gräfin 
billig.“ Er hatte gehorchen müſſen und auch 
gern gehorcht, aber doch in Bangen. Und dieſes 
Bangen war nur allzu gerechtfertigt. Ueberſah 
er die Situation, ſo war er eigentlich nur ſeiner 
ſelbſt ſicher, und auch das kaum. Hundert Fragen 
drängten auf ihn ein. Wie würde, um nur eine 
der nächſtliegenden und wichtigſten zu nennen, 
das Streichinſtrument⸗ und Flötenquintett be= 
ſtehen, das, die muſikaliſchen Kräfte von Selow 
und Kirch⸗Göritz zuſammenfaſſend, der Leitung 
des jungen Guſer Kantors, eines nach Tante 
Amelies Meinung verkannten muſikaliſchen Genies, 
anvertraut worden war? Würde Kathinka, 
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wirklicher Deklamation zu geſchweigen, die Prolog- 
Ottaverime auch nur fehlerfrei und ohne Anſtoß 
ſprechen können? Würde Aleeſte die ganze Vor⸗ 
ſtellung nicht zu ſehr als Bagatelle behandeln? 
War Verlaß auf die Dienerſchaften, Männlein 
wie Weiblein, die mit Dekorationswechſel, Bereit- 
haltung einiger Requiſiten, endlich auch mit dem 
Zurückziehen und Wiederfallenlaſſen der Gardine 
betraut worden waren? Denn das Guſer Theater 
hatte noch ſtatt eines rouleauxartigen Vorhanges 
den von links und rechts her zuſammenfallenden 
Teppich. Mehr als einmal ſchoß dem Doktor 
das Blut zu Kopf und weckte die Luſt in ihm, 
in dieſer zwölften Stunde noch mit einem 
Demiſſionsgeſuch vor die Gräfin zu treten; aber 
im ſelben Augenblicke die Unmöglichkeit ſolchen 
Schrittes einſehend, richtete er ſich an dem Satze 
auf, der in ähnlichen Lagen ſchon jo oft geholfen 
hat: „Nur erſt anfangen.“ Uebrigens erwuchs 
ihm, als die Noth am größten war, eine weſent— 
liche Hilfe aus dem plötzlichen Erſcheinen der 
kleinen Eve. Dieſe hatte ſich ihm kaum zur 
Verfügung geſtellt, als auch ſchon ein beſſerer 
Geiſt in die Dienerſchaften fuhr, die guten 
Grund hatten, es mit dem erklärten Liebling der 
Gräfin nicht zu verderben. 
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So kam neun Uhr; ſchon eine Stunde vor- 
her waren Mademoiſelle Alceſte und Kathinka 
aus dem Salon abgerufen worden. Jetzt trat 
Eve an ihre Herrin heran, um ihr zuzuflüſtern, 
daß alles bereit ſei. Die Gräfin erhob ſich ſo— 
fort, reichte Droſſelſtein den Arm und ſchritt 
durch das Eßzimmer in den dahinter gelegenen 
Theaterſaal, der ſich, ziemlich genau halbirt, in 
eine Bühne und einen Zuſchauerraum theilte. 
In letzterem herrſchte eine nur mäßige Helle, 
um die Geſtalten auf der Bühne in deſto ſchärferer 
Beleuchtung erſcheinen zu laſſen. Etwa zwanzig 
Seſſel waren in zwei Reihen geſtellt, in Front 
derſelben fünf hochlehnige Stühle für die Muſik, 
in deren Mitte, den Blick auf den Vorhang ge— 
richtet und eine Notenrolle in der Hand, der als 
Kapellmeiſter funktionirende Guſer Kantor ſtand, 
Herr Nippler mit Namen. Auf den Politer- 
ſeſſeln lagen Theaterzettel, die auf Veranlaſſung 
Faulſtichs bei dem Buchbinder und Fibelverleger 
P. Nottebohm in Kirch-Göritz gedruckt worden 
waren, und jetzt, nachdem alles Platz genommen 
hatte, ſofort einem eifrigen Studium unterzogen 
wurden. Der Zettel lautete: 
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Theätre du Chäteau de Guse. 
Jeudi le 31 Decembre 1812. 
La representation commencera à 9 heures. 


1. Ouverture executee sous la direction de,M. Nippler, 
chantre de Guse par 3 violons, 1 flüte et Tbasse. 
2. Prologue. (Melpomene.) 
3. Debut de Mademoiselle Alceste Bonnivant. 
Scenes diverses, prises de Guillaume Tell. Tragedie 
en eing actes par Lemierre. 
a. Cleofe, epouse de Tell, s’adressant a son mari: 
Pourquoi done affecter avec moi ce mystere, 
Et te cacher de moi comme d'une étrangère? 
b. Cleote, s’adressant à la Garde de Gesler: 
Je veux voir mon &poux, vous m'arrétez en 
vain etc. 
ce. Cleofe, s’adressant A Gesler: 
Quoi, Gesler! quand j’amene un fils en ta 
presence etc. 
d. Cleofe, s’adressant a Walther Fürst; 
C’etait-la le moment de soulever la Suisse. 
Tu l’as perdu! 
4, Finale composé pour 2 violons et 1 flüte par M. Nippler. 
Le Sous-Directeur Dr. Faulstich. 
Imprime par P. Nottebohm, 
relieur, libraire et éditeur à Kirch-Goeritz. 


Die Mehrzahl der Anweſenden war mit 
dem Studium des Zettels noch nicht bis zur 
Hälfte gediehen, als das Zeichen mit der Klingel 
gegeben wurde. Nippler klopfte mit der ſteifen 
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Papierrolle auf das Podium, und ſofort begannen 
die Violinen ihr Werk; jetzt fiel die Flöte ein, 
während von Zeit zu Zeit des „Baſſes Grund— 
gewalt“ dazwiſchen brummte. Nun war es zu 
Ende, Nippler trocknete ſich die Stirn, und die 
Gardine öffnete ſich. Melpomene ſtand da. 

Ein „Ah!“ ging durch die ganze Verſammlung, 
ſo von Herzen, daß auch einer zaghafteren Natur, 
als der Kathinkas, der Muth des Sprechens 
hätte kommen müſſen. 

Ehe ſie begann, fragte Rutze leiſe den neben 
ihm ſitzenden Baron Pehlemann: „Was ſtellt 
ſie vor?“ 

„Melpomene.“ 

„Aber hier ſteht ja Prolog.“ 

„Das iſt ein und daſſelbe.“ 

„Ah, ich verſtehe,“ flüſterte Rutze mit einem 
Geſichtsausdruck, der über die Wahrheit ſeiner 
Verſicherung die gegründetſten Zweifel erlaubte. 

Kathinka trat einen Schritt vor. Sie trug 
ein weißes Gewand, an dem ſich die Drapirungs- 
kunſt Demoiſelle Alceſtens glänzend bewährt 
hatte, und ſtemmte ein hohes grüneingebundenes 
Notenbuch — auf deſſen beide Deckel eine Ab- 
ſchrift der zu ſprechenden Strophen aufgeklebt 
worden war — mit ihrer Linken gegen die Hüfte. 
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Die Rechte führte den Griffel. So ſah ſie einer 
Klio ähnlicher als einer Melpomene. Ruhig, als 
ob die Bretter ihre Heimat wären, das Auge 
abwechſelnd auf die Verſammlung und dann 
wieder auf das aushelfende Notenbuch gerichtet, 
ſprach ſie: 


Ihr kennt mich! Einſt ein Götterkind der Griechen, 
Irr' ich vertrieben jetzt von Land zu Land, 

Und Unkraut nur und Moos und Epheu kriechen 
Hin über Trümmer, wo mein Tempel ſtand; 

Ach oft in Sehnſucht droh' ich hinzuſiechen 

Nach einem dauernd⸗heimatlichen Strand — 
Raſtſtätten nur noch hat die flücht'ge Muſe, 

Der liebſten eine hier, hier in Schloß Guſe. 


Und fragt ihr nach dem Looſe meiner Schweſtern ? 
Die meiſten bangen um ihr täglich Brot, 

Thalia ſpielt in Schenken und in Neſtern 

Und gar Terpſichore, fie tanzt ſich todt; 

So ſchritt ich einſam, als ſich mir ſeit geſtern 

In meinem Liebling der Gefährte bot, 

Ihr kennt ihn, und herzu zu dieſem Feſte 

Bring’ ich das beſte was ich hab': Alceſte. 


Hier unterbrach ſie ſich einen Augenblick, 
wandte mit vieler Unbefangenheit das Notenbuch 
um, ſo daß der Rückdeckel, auf dem die Schluß⸗ 
ſtrophe ſtand, nach oben kam, und fuhr dann fort: 


N 
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Sie wünſcht euch zu gefallen. Ob's gelinget, 
Entſcheidet ihr; die Huld macht ſtark und ſchwach; 
Und wenn ihr Wort euch fremd im Ohre klinget, 
Dem Fremden eben gönnt ein gaſtlich Dach. 
Empfanget ſie, als ob ihr mich empfinget, 

Ihr Vitzewitze, Droſſelſtein und Krach, 

Mein Sendling iſt ſie, wollt ihm Beifall ſpenden, 

„Ich habe keinen zweiten zu verſenden.“ 

Die Gardine fiel. Lebhafter Beifall wurde 
laut, am lauteſten von Seiten Rutzes, der einmal 
über das andere verſicherte, daß er nun völlig 
klar ſehe und Faulſtich bewundere, der dies wieder 
ſo fein eingefädelt habe. Der einzige, der bei 
dem kleinen Triumphe Kathinkas in Schweigen 
verharrte, war Lewin. Die Sicherheit, mit der 
ſie die nur flüchtig gelernten Strophen vorgetragen 
hatte, hatte ihn inmitten ſeiner Bewunderung 
auch wieder bedrückt. „Sie kann alles, was ſie 
will,“ ſagte er zu ſich ſelbſt; „wird ſie immer 
wollen, was ſie ſoll?“ 

In dem Reichbeanlagten ihrer Natur, in 
dem Uebermuth, der ihr daraus erwuchs, empfand 
er in ſchmerzlicher Vorausahnung, was ſie früher 
oder ſpäter von einander ſcheiden würde. 

Die Pauſe war um, die Violinen intonirten 
leiſe, nur um anzudeuten, daß die nächſte Nummer 
im Anzuge ſei. Aller Blicke richteten ſich auf 
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den Zettel: „Scenes prises de Guillaume Tell. 
Erſte Scene: Cleofe, epouse de Tell, s’adressant 
a son mari.“ Im ſelben Augenblicke öffnete fich 
die Gardine. Eine Hintergrundsdekoration, die 
Berg und See darſtellte, hatte ſich jetzt vor den 
griechiſchen Tempel geſchoben, das Kuhhorn 
erklang, und dazwiſchen läuteten die Glocken 
einer Heerde. So verändert war die Scene; aber 
veränderter war das Bild, das innerhalb derſelben 
erſchien. An die Stelle der jugendlichen Geſtalt 
in Weiß trat eine alte Dame in Schwarz: 
Mademoiſelle Alcefte, die die Koſtümfrage mit 
äußerſter Geringſchätzung behandelt und das 
ſchwarze Seidenkleid (ihr eines und alles) bei— 
behaltend, ſich damit begnügt hatte, durch einen 
langen Hirtenſtab und einen den Guſeſchen 
Gewächshäuſern entnommenen Rhododendron⸗ 
ſtrauß das Schweizeriſch-Nationale, durch ein 
Barett mit blinkender Agraffe aber den Stil der 
großen Tragödie herzuſtellen. Das „Ah!“ der 
Bewunderung, das Kathinka empfangen hatte, 
blieb ihr gegenüber aus, aber ſie achtete deſſen 
nicht, aus langer Erfahrung wiſſend, daß der 
Ausgang entſcheide, und dieſes Ausgangs war 
ſie ſicher. 

Sie ſprach nun, jedes falſche Echauffement 


Mor dem Sturm. 65 


vermeidend, erſt die den Gatten um Mittheilung 
ſeines Geheimniſſes beſchwörenden Worte: „pour— 
quoi donc affecter avec moi ce mystere?* dann 
in raſcher Reihenfolge die nur kurzen Sentenzen, 
die ſich abwechſelnd an die Geßlerſchen Knechte, 
und zuletzt an Geßler ſelbſt richteten. In jedem 
Worte verrieth ſich die gute Schule, und bei 
Schluß dieſer dritten Scene durfte ſie ſich ohne 
Eitelkeit geſtehen, daß ſie „ihr Publikum in der 
Hand habe“. 

Aber die vierte Scene: „Cléofé s’adressant à 
Walther Fürst“ ſtand noch aus. Tante Amelie, 
die das Stück in allen ſeinen Einzelheiten kannte, 
verſprach ſich gerade von dieſen Zornes— 
alexandrinern einen allerhöchſten Effekt und 
äußerte ſich eben in dieſem Sinne gegen Droſſel— 
ſtein, als die Regiſſeurklingel hinter dem Vor— 
hang den Fortgang des Spieles anzeigte. 

Aber wer beſchreibt das Staunen aller, 
zumeiſt der Gräfin ſelbſt, als jetzt, bei dem 
Wiederöffnen der Gardine, ſtatt Cléofés ein ver⸗ 
wandtes und doch wiederum weſentlich ver— 
ändertes Bild auf fie niederblickte. Was be- 
deutete dieſe neue Geſtalt? Nur einen Augen⸗ 
blick ſchwebte die Frage. Der Hirtenſtab, der 
Rhododendronſtrauß, das Barett mit der Agraffe 
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waren abgethan, und ein kurzer Rock mit grünem 
Kragen, der wenigſtens die obere Hälfte des. 
ſchwarzen Seidenkleides verdeckte, ließ keinen 
Zweifel darüber, daß die trotzig auf dem Felſen 
ſtehende Jägergeſtalt niemand geringeres fein. 
ſollte als Wilhelm Tell ſelbſt. Mit der Spitze 
ſeiner Armbruſt wies er auf den eben getroffenen 
Geßler. Und in deutſcher Sprache, verwunder— 
lich, aber nicht ſtörend accentuirt, ſprach Alcefte, 
die dieſer von Faulſtich geplanten Ueberraſchung 
mit großer Bereitwilligkeit zugeſtimmt hatte, die 
Schlußworte des Dramas, die, hier und dort 
über das Schweizeriſche hinausgehend, als ein 
allgemeiner Hymnus auf die Befreiung der 


Völker gedeutet werden konnten: 
Todt der Tyrann! Er ſchändet uns nicht mehr, 
Bedrückte Brüder, Freunde, tretet her, 
Von ſeinem Schloſſe, das in Flammen ſteht, 
Der Feuerſchein wie eine Fahne weht, 
Verkündigend: es fiel die Tyrannei, 
Geßler iſt todt, und unſer Land iſt frei. 


Bei dieſen Worten ſtieg Demoiſelle Aleeſte 
die Felſenſtufen hinunter, und dicht an den Rand 
des Podiums tretend, fuhr ſie mit ie 


Stimme fort: 
Und denkt der Feind an einen Rachezug, 
Ihn zu vernichten find wir ſtark genug; 
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Er komme nur, Soldaten ſind wir all', 

Es ſchirmt uns unſrer Berge hoher Wall, 

Und dringt er doch in unſre tiefſte Schlucht, 

Die keinen Ausgang kennt und keine Flucht, 

Dann über ihn mit Fels und Block und Stein, 

In der Verwirrung wir dann hinterdrein, 

Mit Senſ' und Sichel und mit Schwert und Speer: 
„Ergib Dich, Feind, Du retteſt Dich nicht mehr!“ 
So fällt ſein Helmbuſch, ſeines Stolzes Zier, 

Denn ſtärker war die Freiheit, waren wir. 


Ein Beifallsſturm, der alle Triumphe 
Kathinkas verſchwinden machte, brach jetzt los, 
und: „Demoiſe Aleeſte“ klang es, erſt gemurmelt, 
dann immer lauter. Nach Innehaltung der den 
Applaus ſteigernden Pauſe erſchien die Gerufene, 
ſich würdevoll verneigend, und da weder für 
Kränze noch Bouquet geſorgt worden war, trat 
Tante Amelie ſelbſt an das Podium und reichte 
ihr zum Zeichen ihres Dankes auf die Bühne 
hinauf ihre Hand. Gleich darauf intonirte 
Nippler ein kurzes, von ihm ſelbſt geſetztes 
Finale, unter deſſen Klängen die Gäſte ſich er— 
hoben, um in den Fronträumen das Souper zu 
nehmen. 


* 15 
x 


Hier war inzwiſchen an kleinen Tijchen ge— 
deckt worden, an denen nun, nach dem baldigen 
148 * 
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Erſcheinen derer, die die Mühen des Tages 
recht eigentlich beſtritten hatten, wie Wahl oder 
Zufall es fügten, Platz genommen wurde. Auch 
Nippler war geladen worden. Bamme, der eine 
Vorliebe für Ausnahmegeſtalten hatte, nahm ihn 
in beſondere Affektion, ihm einmal über das 
andere verſichernd: „Das ſei doch einmal eine 
Muſik geweſen. Beſonders die Flöte.“ 

Der Haupttiſch, auf dem ſechs Couverts 
gelegt waren, ſtand in dem Spiegelzimmer. 
Hier ſaßen unmittelbar neben der Gräfin, Made- 
moiſelle Alceſte und Kathinka, den Damen gegen— 
über aber Droſſelſtein, Berndt und Baron Pehle— 
mann, der auf dem Gebiete franzöſiſcher Literatur 
nicht ganz ohne Anſprüche war und die Henriade 
in Ueberſetzung, den Charles Douze ſogar im 
Original geleſen hatte. Tubal und Lewin, als 
Anverwandte des Hauſes, machten die Honneurs 
in dem blauen Salon; einige der Herren hatten 
ſich in das Billardzimmer zurückgezogen, unter 
ihnen Medewitz, deſſen etwas fiſtulirende Stimme 
von Zeit zu Zeit an dem Tiſche der Gräfin 
hörbar wurde. 8 

Es war dies derſelbe auf vier runden 
Säulen ruhende Marmortiſch, an dem bei 
Gelegenheit des Weihnachtsdiners der Kaffee ge— 
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nommen und ſchließlich in Veranlaſſung der 
alten Streitfrage „Roi Frederic oder Prince 
Henri“ eine ziemlich piquirte Debatte zwiſchen 
dem alten Vitzewitz und ſeiner Schweſter, der 
Gräfin, geführt worden war. Auch heute ſollte 
dieſem Tiſch eine geſchwiſterliche Fehde nicht 
fehlen. 

Aber dieſe Fehde ſtand noch in weiter Ferne 
und war nur der Abſchluß einer ſich lang aus— 
ſpinnenden Konverſation, die zunächſt nur das 
„vollendete Spiel“ Mademoiſelle Alceſtes und 
erſt nach Erſchöpfung aller erdenkbaren Verbind— 
lichkeiten auch das Stück ſelbſt zum Gegenſtand 
hatte. 

Die Gräfin, die mit vieler Geſchicklichkeit 
dieſen Uebergang machte, wußte dabei wohl, was 
ſie that. Sie war die einzige, die die Tragödie 
geleſen, zugleich auch mit Hilfe einer vorgedruckten 
Biographie ſich über die Lebensumſtände Lemierres 
unterrichtet hatte, ſo daß ſie ſich in der ange— 
nehmen Lage ſah, den in Sachen franzöſiſcher 
Literatur mit ihr rivaliſirenden Droſſelſtein in 
die zweite Stelle herabdrücken und überhaupt 
nach allen Seiten hin brilliren zu können. Am 
meiften vor Demoiſelle Alcefte ſelbſt, die, als 
echtes Bühnenkind, ſich mit dem Auswendiglernen 
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ihrer Rolle begnügt, und nicht die geringſte 
Veranlaſſung gefühlt hatte, ſich in Vor- und 
Nachwort oder gar in Anmerkungen und literar- 
hiſtoriſche Notizen zu vertiefen. 

Es war ein anmuthiges Lebensbild, das die 
Gräfin, indem ſie Fragen von links und rechts 
her hervorzulocken wußte, nach und nach vor 
ihren Zuhörern entrollte, unter denen ſelbſt 
Berndt, weil es menſchlich ſchöne Züge waren, 
die zu ihm ſprachen, ein ungeheucheltes Intereſſe 
zeigte. Lemierre, nach Poetenart, war immer 
ein halbes Kind geblieben. Anſpruchslos, hatte 
ſein Leben nur drei Dingen angehört: der Dichtung, 
der Entbehrung und der Pietät. Er war ſchon 
ſechszig, als er zu Ruhm kam, aber auch dieſer 
Ruhm ließ ihn ohne Mittel und Vermögen. Es 
waren kleine Summen, die die Aufführungen 
ſeiner Stücke ihm eintrugen; empfing er fie, jo 
machte er ſich auf den Weg nach Villiers le Bel, 
wo ſeine beinahe achtzigjährige Mutter lebte. 
Er theilte mit ihr, plauderte ihr ſeine Hoffnungen 
vor und kehrte dann, wie er den Hinweg zu 
Fuß gemacht hatte, ſo auch zu Fuß in die 
Hauptſtadt und an ſeine Arbeit zurück. 

Wie ſo viele Tragödienſchreiber war er 
heiteren Gemüthes und ſeine Scherze, ſeine 
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Anekdoten, ſeine Gelegenheitsverſe belebten die 
Geſellſchaft. So arm er war, ſo gütig war er; 
ſelbſt neidlos, weckte er keinen Neid. Ein Nerven— 
leiden, das ihn ſchon monatelang vor ſeinem 
Tode befallen hatte, ſchloß ihm die Sinne. So 
ſtarb er im Juli 1793, inmitten der Tage der 
Schreckensherrſchaft, die er noch erlebt, aber nicht 
mehr mit Augen geſehen hatte. 

So etwa waren im Zuſammenhange die 
Notizen, die die Gräfin vereinzelt gab. Sie 
wiegte ſich in dem Bewußtſein ihrer Ueberlegen— 
heit und wurde deshalb wenig angenehm über— 
raſcht, als Droſſelſtein, den Namen Lemierres 
einige Male wiederholend, wie wenn er ſich auf 
etwas Halbvergeſſenes beſinne, mit einem leiſen 
Anfluge von Sarkasmus ſagte: „Ja, es kann 
nur Lemierre geweſen ſein; gnädigſte Gräfin ent- 
ſinnen ſich gewiß des Bonmots, das bei Gelegen— 
heit der zweiten Aufführung des Guillaume Tell 
gemacht wurde? Ich fand es in den „Anecdotes 
dramatiques.“ 

Die Miene, mit der Tante Amelie die Frage 
begleitete, ließ keinen Zweifel über die Antwort, 
ſo daß Droſſelſtein, um ihr die Verlegenheit eines 
„Nein“ zu erſparen, ohne jede Pauſe fortfuhr: 
„Schon bei dieſer zweiten Aufführung, trotzdem 
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das Stück enthuſiaſtiſch aufgenommen worden 
war, war das Theater leer und nur etwa hundert 
Schweizer hatten ſich aus Patriotismus ein⸗ 
gefunden. Einer von den anweſenden Franzoſen 
bemerkte dieſe ſeltſame Zuſammenſetzung des 
Publikums und flüſterte ſeinem Nachbar zu: 
„ſonſt heißt es: kein Geld, keine Schweizer; hier 
würd' es heißen müſſen: kein Schweizer, kein Geld.“ 

Die Gräfin war ſelbſt witzig genug, um 
unter dem Einfluß einer gut pointirten Wendung 
ihrer Verſtimmung Herr zu werden, und bald 
wieder auf dem Vollklang Lemierreſcher Tragddien- 
titel, auf „Idomeneus“ und „Artarxerxes“ ſich 
wiegend, ſteigerte ſie ſich in ihrem Enthuſiasmus 
bis zu der Behauptung, daß ſich die Ueberlegen— 
heit des franzöſiſchen Geiſtes in nichts ſo ſehr 
ausſpräche als in der Thatſache, daß ſelbſt Er— 
ſcheinungen zweiten Ranges dem überlegen ſeien, 
was innerhalb der deutſchen Literatur als erſten 
Ranges angeſehen würde. 

Berndt, der ahnen mochte, auf was die 
Gräfin hinauswollte, horchte auf und bemerkte 
ruhig: „könnteſt Du Beiſpiele geben?“ 

„Gewiß; und ich nehme das, das uns am 
bequemſten liegt, eben dieſen Guillaume Tell, 
dem wir mit Hilfe unſeres verehrten Gaſtes,“ 
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und hierbei machte ſie eine verbindliche Hand— 
bewegung gegen Mademoiſelle Alceſte, „eine ſo 
ſchöne Stunde verdanken. Lemierre n'est qu'un 
auteur de second rang. Aber wie überlegen iſt 
ſein Guillaume Tell dem Wilhelm Tell des 
Herrn Schiller, ein Stück, in dem mehr Perſonen 
auftreten, als die vier Waldſtätte Einwohner 
haben. Und dazu ein beſtändiger Scenenwechiel; 
ein Lied wird geſungen, und ein Mondregen— 
bogen ſpannt ſich aus; alles opernhaft. Zuletzt 
erſcheint Geßler zu Pferde . . ..“ 

„ . . . Und der Souffleur geräth in Gefahr, 
wie Max Piccolomini unterm Hufſchlag zu 
Grunde zu gehen. Nicht wahr, Schweſter?“ 

„Ich acceptire Deine Worte und überhöre 
den Spott, der ſich nach Deiner Art mehr gegen 
mich als gegen den Dichter richtet. Er kann 
übrigens meiner Zuſtimmung entbehren; der 
Weimaraner Herzog hat ihn nobilitirt.“ 

„Das hat er. Haſt Du denn aber je den 
Schillerſchen Tell mit Aufmerkſamkeit geleſen?“ 

„Ich hab' es wenigſtens verſucht.“ 

„Da biſt Du mir in unſerem Streit um 
einen Pas voraus, denn ich darf mich meiner— 
ſeits nicht rühmen, auch nur einen Verſuch zur 
Lektüre Lemierres gemacht zu haben. Aber eines 
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iſt ſicher, er kam und ging. Sie mögen ihm, 
was ich nicht weiß, einen Sitz in der Akademie 
gegeben, ihm Kränze geflochten, ihm in irgend 
einem Ehrenſaal ein Bild oder eine Büſte errichtet 
haben, es bleibt doch beſtehen, was ich ſagte: er 
kam und ging. Er hat feine Spur hinter⸗ 
laſſen.“ 

„Und doch folgten wir vor einer Stunde 
erſt eben dieſen Spuren und waren hingeriſſen 
durch die Schönheit ſeiner Worte.“ 

„Seiner Worte, ja; aber nicht durch mehr. 
Er mag das Herz ſeiner Nation berührt haben, 
aber er hat es nicht getroffen. Nach ſolchen 
Balſam- und Troſtesworten, wie fie der Schillerſche 
Tell hat: 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 


Greift er getroſten Muthes in den Himmel 
Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 


wirſt Du den Tell Deines Lemierre, deſſen bin 
ich ſicher, vergeblich durchſuchen. Ich wüßte ſonſt 
davon. Dieſer „Herr Schiller,“ wie Du ihn 
nennſt, iſt eben kein Tabulaturdichter, er iſt der 
Dichter ſeines Volkes, doppelt jetzt, wo dies 
arme niedergetretene Volk nach Erlöſung ringt. 
Aber verzeih, Schweſter, Du weißt nichts von 
Volk und Vaterland, Du kennſt nur Hof und 
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Geſellſchaft, und Dein Herz, wenn Du Dich 
recht befragſt, iſt bei dem Feinde.“ 

„Nicht bei dem Feinde, aber bei dem, was 
er vor uns voraus hat.“ 

„Und das iſt in Deinen Augen nicht mehr 
und nicht weniger als alles. Ich ſehe ſeine Vor— 
züge, wie Du ſie ſiehſt, aber das iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen Dir und mir, daß Du von keiner 
Ausnahme wiſſen willſt und der im ganzen zu— 
geſtandenen Ueberlegenheit auch in jedem Einzel— 
falle zu begegnen glaubſt. Erinnere Dich, es 
gibt Fruchtbäume, die nur ſpärlich tragen, viel— 
leicht iſt Deutſchland ein ſolcher. Und wenn 
denn durchaus geſcholten werden ſoll, ſo ſchilt 
den Baum, aber nicht die einzelne Frucht. Dieſe 
pflegt um ſo ſchöner zu ſein, je ſeltener ſie iſt. 
Und eine ſolche ſeltene Frucht iſt unſer Tell.“ 

Während dieſes Streites hatte ſich aus dem 
Salon und dem Billardzimmer her ein raſch 
wachſender Kreis von Zuhörern um Vitzewitz ge— 
bildet, welcher, erſt als er ſchwieg, das Peinliche 
der Situation empfand; nicht ſeiner ihn ſtets 
herausfordernden Schweſter, wohl aber Ma— 
demoiſelle Alceſte gegenüber. Er trat deshalb 
auf dieſe zu, küßte ihr die Hand und ſagte: 
„Pardon, Madame, wenn ich durch eines meiner 
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Worte Sie verletzt haben ſollte. Ich fühle, was 
wir einem fremden Gaſte, aber zugleich auch, 
was wir unſerem Vaterlande ſchuldig ſind. Sie 
find Franzöſin; ich frage Sie, was Sie an irgend 
einer Stelle Frankreichs bei Unterordnung Ihres 
Corneille unter einen fremden Poeten zweiten 
Ranges empfunden haben würden! Ich täuſche 
mich nicht in Ihnen, Sie hätten geſprochen nach 
Ihrem Herzen, nicht nach der Forderung geſell— 
ſchaftlicher Convention. Madame, ich rechne auf 
Ihre Verzeihung.“ 

Mademoiſelle Alceſte erhob ſich mit einer 
Würde, als ob ihr mindeſtens eine Corneille— 
jcene zu ſpielen auferlegt worden ſei und ſagte: 
„Monsieur le baron, vous avez raison, et je suis 
heureuse de faire la connaissance d'un vrai 
gentilhomme. Paime beaucoup la France, mais 
j'aime plus les hommes de bon coeur partout 
on je les trouve.“ Dann, ſich reſpektvoll vor 
der Gräfin verneigend, fuhr ſie gegen dieſe ge— 
wandt fort: „Mille pardons, Madame la Com- 
tesse, mais, sans doute, vous vous rappelez la 
maxime favorite de notre cher prince: la vérité 
c’est la meilleure politique.“ 

Die Gräfin reichte der alten Franzöſin die 
Hand und lächelte gezwungen. Den Blick des 
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Bruders vermied ſie. Sie konnte Scenen wie 
dieſe vergeſſen, aber nicht ſogleich. Der Augen— 
blick behauptete ſein Recht über ſie. — 

Es war elf Uhr vorüber. Das Geſpräch, 
das ſchon zu lange literariſch geführt worden 
war, wandte ſich jetzt den alleräußerlichſten Er— 
örterungen zu und drehte ſich um die Frage: 
wann der Wagen oder Schlitten vorfahren, wer 
aufbrechen oder bleiben ſolle? Gegen Tubals 
und Kathinkas Abreiſe wurde ſeitens der Gräfin 
ein entſchiedenes Veto eingelegt, dem ſich die 
Geſchwiſter unſchwer fügten. Sie willigten ein 
zu bleiben, mit ihnen Doktor Faulſtich und 
Mademoiſelle Aleeſte. Kathinka verließ gleich 
darauf das Zimmer, angeblich um ihren Koffer— 
und Etuiſchlüſſel an Eva zu geben, in Wahrheit 
um mit dieſer zu plaudern. Denn ſie war auch 
darin ganz Dame von Welt, daß ihr Kammer⸗ 
mädchengeſchwätz ſehr viel und Profeſſorenunter⸗ 
ſuchung ſehr wenig bedeutete. 

In immer flüchtiger werdenden Fragen und 
Antworten ſetzte ſich mittlerweile die Konverſation 
fort, in die ſelbſt einige Bammeſche Draſtika kein 
rechtes Leben mehr bringen konnten. Endlich 
ſchlug es zwölf; Berndt öffnete eines der Flügel— 
fenſter, um das alte Jahr hinaus, das neue 
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herein zu laſſen und rief, während die friſche 
Luft einſtrömte: 

„Ich grüße dich, neues Jahr; oft hab' ich 
dich kommen ſehen, aber nie wie zu dieſer Stunde. 
Es überrieſelt mich ſüß und ſchmerzlich, und ich 
weiß nicht, ob es Hoffen iſt oder Bangen. Wir 
haben nicht Wünſche, wir haben nur einen Wunſch: 
ſeien wir frei, wenn du wieder ſcheideſt!“ 

Die Gläſer klangen zuſammen, auch das 
Mademoiſelle Alceſtes. Sie theilte ihre patrio— 
tiſchen Empfindungen zwiſchen Ancien Régime 
und Republik; gegen den Kaiſer, der ihr ein 


Fremder, ein Korſe war, unterhielt ſie einen 


ehrlichen Haß. So war denn nichts in ihrem 
Herzen, das dem unglücklichen Lande, in dem ſie 
ſo viele glückliche Jahre gelebt hatte, die Rückkehr 
zu Freiheit und Machtſtellung hätte mißgönnen 
können. 

Die Aufregung, die der kurze Toaſt geweckt 
hatte, dauerte noch fort, als Kathinka wieder in 
den Saal trat. 

„Wir haben Blei gegoſſen,“ ſagte ſie lachend 
und legte einen blanken Klumpen, auf dem eine 
Moosguirlande ſichtbar war, vor die Tante nieder. 
„Eva meint, daß es ein Brautkranz ſei.“ 

Alle waren einig, daß Eva richtig geſehen 
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und ſehr wahrſcheinlich noch richtiger prophezeit 
habe. So ging das gegoſſene Blei von Hand 
zu Hand. Es kam zuletzt auch an Lewin, auf 
den es bei ſeiner Befangenheit in abergläubiſchen 
Anſchauungen einen Eindruck machte, daß der 
Kranz nicht geſchloſſen war. 

Die Diener traten ein, um zu melden, daß 
die Wagen und Schlitten warteten. Berndt em— 
pfahl ſich zuerſt; dann folgten die anderen Gäſte, 
meiſt paarweiſe oder mehr. Mit Droſſelſtein 
war der Lebuſiſche Landrath; ſie hatten den— 
ſelben Weg. 

Nur Lewin fuhr allein. Aus den erſten 
Dörfern ſcholl ihm noch Muſik entgegen; da— 
zwiſchen Schüſſe, die das neue Jahr begrüßten. 
Dann wurd' es ſtill und nur das Bellen eines 
Hundes klang von Zeit zu Zeit aus der Ferne 
her. Sein Schlitten ſchaufelte, wo die Fahrſtraße 
ſchlecht war, nach rechts und links hin den Schnee 
zuſammen; er ſelber aber hing träumeriſch den 
Bildern dieſes Tages nach. 

Auf dem Polſterſitze ſaß wieder Kathinka; 
„nun iſt es Zeit, Lewin, an unſere Lektion zu 
denken,“ und er beugte ſich vor, daß ihre Wangen 
einander berührten und begann ihr die Verſe 


vorzuſprechen. Dann ſah er ſie auf der Bühne 
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ſtehen, ruhig, ihres Erfolges ſicher, und es war 
ihm, als vernähme er den Wohllaut ihrer 
Stimme. „Wie ſchön ſie war!“ le. leiden⸗ 
ſchaftliches Verlangen ergriff ihn, ihr zu Füßen 
zu ſtürzen und ihr feine Liebe, die ſie ver— 
ſpottete, weil er nicht den Muth eines Geſtänd⸗ 
niſſes hatte, unter tauſend Schwüren und Küſſen 
zu bekennen; aber er ſchüttelte den Kopf, denn 
er fühlte wohl, daß es umſonſt ſei und daß er 
ſie nie beſitzen werde. 

Die Sterne flimmerten immer heller; er 
ſah hinauf, und in ſeiner Seele klangen plötzlich 
wieder die Worte jener Bohlsdorfer Grahſtein⸗ 
inſchrift: „Und kann auf Sternen as) 

Da fiel alles Verlangen von ihm ab“ Er 
ſah noch das Bild Kathinkas, aber es ver— 
dämmerte mehr und mehr, und der Friede des 
Gemüthes kam über ihn, als er jetzt einſam über 
die breite Schneefläche des Bruches hinflog. 


XXVXVII. 
Im Johanniter - Palais. 
Der alte Vitzewitz war bald nach ſechs Uhr 


früh in Berlin eingetroffen und in der Burg⸗ 
ſtraße, nur hundert Schritt von der Langenbrücke, 


. 
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in dem dazumal angeſehenen Gafthofe „zum 
König von Portugal“ abgeſtiegen. Er gab einige 
Weiſungen an Kriſt, die ſich auf den „Grünen 
Baum“, wo wie herkömmlich das Geſpann unter— 
gebracht werden ſollte, bezogen und beſchloß dann, 


in zwei Stunden Morgenſchlaf alles was er in 


der Nacht verſäumt haben mochte, nachzuholen. 
Viel war es nicht, denn er gehörte zu den 
Glücklichen, denen, wenn die Müdigkeit kommt, 
Bett oder Brett daſſelbe gilt. 

Um neun Uhr, er hatte die zwei Stunden 
pünktlich gehalten, ſaß er friſch bei ſeinem Früh— 
ſtück. Die Stutzuhr tickte, das Feuer im Ofen 
praſſelte, die Eisblumen ſchmolzen, alles athmete 
Behagen; Berndt trat an das Fenſter und ſah 
geradeaus über den Fluß hin, auf die gothiſchen, 
im hellen Morgenſchein erglänzenden Giebel des 
hier noch mittelalterlich gebliebenen Schloſſes. 

„Das kann nicht über Nacht verſchwinden,“ 
ſprach er vor ſich hin, und begann dann, aus der 
Fenſterniſche zurücktretend, ſich mit militäriſcher 
Raſchheit anzukleiden. Er wählte ſtatt ſeiner 
neumärkiſchen Dragoneruniform, die ſich für 
die Mehrzahl der Viſiten, die er vorhatte, 
wohl am beſten geeignet hätte, den rothen 
Frackrock der kurbrandenburgiſchen Ritterſchaft 
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und war eben mit ſeiner Toilette fertig, als ein 
eintretender Diener meldete, daß Geheimrath 
von Ladalinski vorgefahren ſei. Berndt nahm 
Hut und Handſchuh, drehte den Schlüſſel im 
Schloß und ſaß eine Minute ſpäter an der 
Seite des Geheimraths, mit dem er ſich brieflich 
zu gemeinſchaftlicher Abmachung einiger Neujahrs⸗ 
gratulationen verabredet hatte. 

Der Geheimrath war in Gala. Sie begrüßten 
ſich herzlich, verzichteten aber auf ein eigentliches 
Geſpräch, da der ihnen zunächſt liegende Zweck 
ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 

Nur die Namen einzelner Miniſter und 
Geſandten wurden genannt, bei denen Karten 
abzugeben waren, bis endlich der Wagen auf die 
Rampe des an der Ecke des Wilhelmsplatzes, 
gelegenen Johanniterordens-Palais rollte. 

In dieſem Palais wohnte der Herrenmeifter 
des Ordens, der alte Prinz Ferdinand, zu dem 
Geheimrath von Ladalinski ſeit einer Reihe von 
Jahren beinahe freundſchaftliche Beziehungen 
unterhielt, während Berndt von Vitzewitz, der 
ihn nur oberflächlich kannte, lediglich den Bruder 
Friedrichs des Großen in ihm verehrte. Hierin 
begegneten ſich damals viele Herzen, und 
dem zweiundachtzigjährigen Prinzen wurden 
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Huldigungen zu Theil, die bis dahin ſeinem 
langen und immerhin ereignißreichen Leben ver— 
ſagt geblieben waren. Er hatte die „große 
Zeit“ mit geſehen und mit durchgekämpft; das 
gab ihm in dieſen Tagen der Erniedrigung ein 
Anſehen über ſeine ſonſtige Bedeutung hinaus 
und manche Hoffnung richtete ſich an ihm auf. 
Auch konnt' es nicht ausbleiben, daß ihm der 
Heldentod ſeines älteſten Sohnes zu Dank und 
Mitruhm angerechnet wurde. Dieſer älteſte 
Sohn war der in Liedern vielgefeierte Prinz 
Louis, der, die hereinbrechende Kataſtrophe voraus- 
ſehend, am Tage vor der Jenaer Schlacht bei 
Saalfeld gefallen war. 

Der alte Prinz, als ihm die beiden Herren 
gemeldet wurden, war bereit dieſelben zu 
empfangen und ließ ſie bitten, ihn in ſeinem 
Arbeitszimmer erwarten zu wollen. Als ſie 
daſſelbe betraten, wurden die Rollen zwiſchen 
ihnen dahin vertheilt, daß Berndt ſoweit wie 
möglich die Konverſation führen, der Geheimrath 
aber nur gelegentlich ſekundiren ſolle. 

Das prinzliche Arbeitszimmer ſchloß die 
Front des Hauſes nach links hin ab und ſah 
mit zweien ſeiner Fenſter bereits auf die 
Wilhelmsſtraße. Es war von größerer Behag— 
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lichkeit, als ſonſt prinzliche Zimmer zu ſein 
pflegen. Dicke türkiſche Teppiche, halbzugezogene 
Damaſtgardinen, Portièren und Lamberquins ver- 
liehen dem nicht großen Raume das, was er bei 
vier Fenſtern und zwei Thüren eigentlich nicht 
haben konnte: Ruhe und Geſchloſſenheit, und das 
Feuer im Kamin, indem es zugleich Licht und 
Wärme ausſtrömte, ſteigerte den wohligen und 
anheimelnden Eindruck. An den Fenſterpfeilern 
befanden ſich niedrige Bücherſchränke und Etageren, 
ſo daß Raum blieb für Büſten und Bilder, 
darunter als beſtes ein Landſchaftsbild mit 
Architektur, Schloß Friedrichsfelde, den Sommer⸗ 
aufenthalt des Prinzen darſtellend. Sein eigenes 
lebensgroßes Porträt, von der Hand Graffs, 
hing über dem Kamin. Daneben zog ſich ein 

breites Sopha ohne Lehne bis an die nächſte 
Thüreinfaſſung, während ein runder, mit einer 
alabaſternen Blumenſchale geſchmückter Tiſch in 
den durch das Sopha gebildeten rechten Winkel 
hineingeſchoben war. 

Berndt, der ſich zum erſten Male an dieſer 
Stelle ſah, hatte ſeine Muſterung kaum geſchloſſen, 
als der Prinz, die Portière der zu ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer führenden Thüre zurückſchlagend, früher 
eintrat als erwartet war, und die Verbeugung 
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beider Herren mit freundlichem Gruß erwidernd, 
durch eine Handbewegung ſie aufforderte, auf 
dem Sopha Platz zu nehmen. Er ſelber ſtellte 
ſich mit dem Rücken gegen den Kamin, die Hände 
nach hinten zu gefaltet und erſichtlich bemüht, ſo 
viel Wärme wie möglich mit ihnen einzufangen. 
In dieſem Bedürfniß verrieth ſich ſein hohes 
Alter; ſonſt ließ weder ſeine Haltung noch der 
Ausdruck ſeines Kopfes einen Zweiundachtziger 
vermuthen. Berndt erkannte gleich das Eigen— 
thümliche dieſes Kopfes, das ihm in einer ſelt— 
ſamen Miſchung von Anſpruchsloſigkeit und 
Selbſtbewußtſein zu liegen ſchien. Und ſo war 
es in der That. Von Natur unbedeutend, auch 
ſein lebenlang, zumal an ſeinen Brüdern gemeſſen, 
ſich dieſer Unbedeutendheit bewußt, durchdrang 
ihn doch das Gefühl von der hohen Miſſion ſeines 
Hauſes und gab ihm eine Majeſtät, die, wenn. 
er (was er zu thun liebte) die Stirn runzelte, 
fi) bis zu dem Ausdruck eines donnernden 
Jupiters ſteigern konnte. Eine mächtige römiſche 
Naſe kam ihm dabei zu ſtatten. Wer aber 
ſchärfer zuſah, dem konnte nicht entgehen, daß 
er, im Stillen lächelnd, den Donnerer blos 
tragirte und allen ablehnenden Stolz, den er 
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gelegentlich zeigen zu müſſen glaubte, nur nach 
Art einer Familienpflicht erfüllte. 

„Sie kommen, mir Ihre Glückwünſche zum 
neuen Jahre auszuſprechen,“ hob er an. „Ich 
danke Ihnen für Ihre Aufmerkſamkeit um ſo 
mehr, je gewiſſer es das Loos des Alters iſt, 
vergeſſen zu werden. Die Zeitläufte weiſen 
freilich auf mich hin.“ Er ſchwieg einen Augen— 
blick, und ſetzte dann, einen Gedankengang ab— 
ſchließend, deſſen erſte Glieder er nicht ausſprach, 
mit Würde hinzu: „ich wollte, daß ich dem 
Lande mehr ſein könnte als eine bloße Er— 
innerung.“ 

„Eure Königliche Hoheit ſind dem Lande ein 
Vorbild,“ antwortete Ladalinski. 

„Ich bezweifle es faſt, mein lieber Geheim— 
rath. Wenn in meinem Lande je etwas war, ſo 
war es durch Gehorfam. Nie hab' ich, im Krieg 
oder Frieden, die Pläne meines Bruders, des 
Königs, durchkreuzt; ich habe nicht einmal den 
Wunſch darnach empfunden. Das iſt jetzt anders. 
Der Gehorſam iſt aus der Welt gegangen, und 
das Beſſerwiſſen iſt an die Stelle getreten, ſelbſt in 
der Armee. Ich frage Sie, wäre bei Lebzeiten 
meines erhabenen Bruders der Austritt von 
dreihundert Offizieren möglich oder auch nur denk— 
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bar geweſen, ein offener Proteſt gegen die Politik 
ihres Kriegs- und Landesherrn? Ein Geiſt der 
Unbotmäßigkeit ſpukt in den Köpfen, zu dem ich 
alles, nur kein Vorbild bin.“ Der alte Vitzewitz, 
wiewohl er ſicher war, daß der Prinz von ſeinen 
Plänen nichts wußte, nichts wiſſen konnte, 
hatte ſich bei dieſen Sätzen, deren jeder einzelne 
ihn traf, nichtsdeſtoweniger verfärbt. 

„Eure Königliche Hoheit,“ nahm er das Wort, 
„wollen zu Gnaden halten, wenn ich die Erſchei— 
nungen dieſer Zeit anders auffaſſe und nach 
einer anderen Urſache für dieſelben ſuche. Auch 
der große König hat Widerſpruch erfahren und 
hingenommen. Wenn ſolcher Widerſpruch ſelten 
war, ſo war es, weil ſich Fürſt und Volk einig 
wußten. Und in der bitterſten Noth am einigſten. 
Jetzt aber iſt ein Bruch da; es fehlt der gleiche 
Schlag der Herzen, ohne den ſelbſt der große 
König den opferreichſten aller Kriege nicht geführt 
haben würde und die Maßregeln unſerer gegen— 
wärtigen Regierung, indem ſie das Urtheil des 
Volkes mißachten, impfen ihm den Ungehorſam 
ein. Das Volk widerſtreitet nicht, weil es will, 
ſondern weil es muß.“ 

„Ich anerkenne den Widerſtreit der Mei— 


nungen. Aber ich ſtelle mich perſönlich auf die 
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Seite der größeren Erfahrung und des beſſeren 
Wiſſens. Und wo dieſes beſſere Wiſſen zu ſuchen 
und zu finden iſt, darüber kann kein Zweifel ſein. 
Sie müſſen der Weisheit meines Großneffen, 
meines allergnädigſten Königs und Herrn ver- 
trauen.“ 

„Wir vertrauen Seiner Majeſtät . . ..“ 

„Aber nicht dem Grafen, ſeinem erſten 
Miniſter.“ 

„Eure Königliche Hoheit ſprechen es aus.“ 

„Ohne Ihnen zuzuſtimmen; denn, mein 
lieber Major von Vitzewitz, dieſer Unterſchied 
zwiſchen dem König und ſeinem erſten Diener iſt 
unſtatthaft und gegen die preußiſche Tradition. 
Ich liebe den Grafen von Hardenberg nicht; er 
hat den Orden, dem ich fünfzig Jahre lang als 
Herrenmeiſter vorgeſtanden, mit einem Feder— 
ſtrich aus der Welt geſchafft, er hat unſer Ber- 
mögen eingezogen, unſere Komthureien genommen; 
aber ich habe ſeinen Maßregeln nicht wider- 
ſprochen. Ich kenne nur Gehorſam. Wir leben 
in einem königlichen Lande, und was geſchieht, 
geſchieht nach dem Willen Seiner Majeſtät.“ 

„Dem Worte nach,“ antwortete Berndt mit 
einem Anfluge von Bitterkeit. „Der Wille des 
Königs, — wer will jetzt ſagen, wie und wo 
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und was er iſt. Unter dem großen König, Eurer 
königlichen Hoheit erhabenem Bruder, lag es den 
Miniſtern ob, den Willen Sr. Majeftät aus- 
zuführen, jetzt liegt es Sr. Majeſtät ob, die 
Vorſchläge, das heißt den Willen ſeiner Miniſter 
zu ſanktioniren. Was ſonſt beim Könige lag, 
liegt jetzt bei ſeinen Räthen; noch entſcheidet der 
König, aber er entſcheidet nicht mehr nach dem 
Wirklichen und Thatſächlichen, das er nicht kennt, 
ſondern nur noch nach dem Bilde, das ihm davon 
entworfen wird. Er ſieht Freund und Feind, 
die Welt, die Zuſtände, ſein eigenes Volk durch 
die Brille ſeiner Miniſter. Der Wille des 
Königs, wie er aus Erlaſſen und Verordnungen 
zu uns ſpricht, iſt längſt zu einer bloßen Fiktion 
geworden.“ 

Der Prinz verrieth kein Zeichen des Un— 
muths. Er ſchritt einige Male über den Teppich 
hin; dann wieder ſeinen Platz am Kamin ein— 
nehmend, antworte er mit einem Ausdrucke ge— 
winnender Vertraulichkeit: „Sie verkennen den 
König, meinen Großneffen, Sie und viele mit 
Ihnen. Ich darf mich nicht rühmen, in die 
Pläne Seiner Majeſtät eingeweiht zu ſein; es 
iſt nicht Sitte der preußiſchen Könige, die Mit— 
glieder des Hauſes alt oder jung zu Rathe zu 
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ziehen oder auch nur in den Geſchäftsgang ein— 
zuweihen; aber das glaube ich Ihnen auf das 
beſtimmteſte verſichern zu dürfen: das perſönliche 
Regiment, von dem Sie glauben, daß es zu 
Grabe gegangen ſei, iſt um vieles größer, als 
Sie muthmaßen.“ 

„Eure Königliche Hoheit überraſchen mich.“ 

„Ich glaube es wohl, auch mag ich mich in 
dieſem und jenem irren; aber in einem irre ich 
mich nicht, und dies eine iſt die Hauptſache. Wie 
ſollen wir uns zu dem Kaiſer, unſerem hohen 
Verbündeten ſtellen? Das iſt die Frage, die jetzt 
alle Gemüther beſchäftigt. Sie glauben, daß es 
der Miniſter ſei, der zu zögern und hinaus⸗ 
zuſchieben und durch Verſprechungen Zeit zu ge— 
winnen trachtet, ich ſage Ihnen, es iſt der König 
ſelbſt.“ 

„Weil ihm die Dinge derartig vorgelegt 
werden, daß er zu keinem anderem Entſchluſſe 
kommen kann.“ 

„Nein, weil er in einer Politik des Ab— 
wartens allein das Richtige ſieht. Die Zeit 
allein wird die Löſung dieſer Wirren bringen. 
Er iſt durchdrungen von der Unhaltbarkeit der 
gegenwärtigen Zuſtände, und mehr als einmal 
habe ich ihn ſagen hören: „Der Kaiſer iſt ohne 
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Mäßigung, und wer nicht Maß halten kann, 
verliert das Gleichgewicht und fällt.“ Er hält das 
Kaiſerthum für eine Seifenblaſe, nichts weiter.“ 

„Aber eine Seifenblaſe von ſolcher Feſtigkeit, 
daß Staaten und Throne bei der Berührung mit 
ihr zuſammenſtürzen.“ 

„Ich bin nicht impreſſionirt, das Wort 
meines Großneffen, trotzdem es meine eigene 
Meinung ausdrückt, aufrecht zu erhalten. Aber 
er ſprach auch wohl von einem Gewitter, das 
ſich austoben müſſe. Und glauben Sie einem 
alten Manne, der durch faſt drei Menſchenalter 
hin den Wechſel der Dinge beobachtet hat: es 
wird ſich austoben.“ 

„Gewiß, Königliche Hoheit, aber nachdem es 
vorher die höchſten Spitzen getroffen hat.“ 

„Wenn ſich dieſe Spitzen nicht ſo zu ſchützen 
wiſſen, daß der Strahl an ihnen niedergleitet.“ 

„Durch Bündniß?“ Der Prinz nickte. 

Berndt aber fuhr fort: „Es mag auch das 
ſeine Zeit gehabt haben, aber dieſe Zeit iſt um. 
Ein jeder Tag hat ſeine Pflicht und ſeine 
Forderung. Der eine fordert Unterwerfung, 
der andere Bündniß, ein dritter Auflehnung. 
Ich möchte glauben, Königliche Hoheit, der Tag 
der Auflehnung ſei angebrochen.“ 
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„Womit? Wir haben keine Armee.“ 

„Aber wir haben das Volk.“ 

„Der König mißtraut ihm.“ 

„Seiner Kraft?“ / 

„Vielleicht auch der; aber vor allem dem 
neuen Geiſte, der jetzt in den Köpfen der Menge 
lebendig iſt.“ 

„Und gerade in dieſem Geiſte liegt das Heil, 
wenn man ihn zu nutzen und ihm in Klugheit 
zu vertrauen verſteht.“ 

„Ich widerſpreche nicht; aber dieſer Aufgabe 
fühlt ſich der König nicht gewachſen, ſie wider⸗ 
ſteht ſeiner Natur. Ihm bedeuten viele Köpfe 
viele Sinne. Erwarten Sie nach dieſer Seite 
hin nichts von ihm.“ 

„Ich hoffe, daß ihm Zuverſicht kommt und 
in dieſer Zuverſicht der Glaube an ein gutes 
und treues Volk, das nichts anderes begehrt als 
die Gewährung, für ſeinen König ſterben zu 
dürfen.“ 

Der Prinz, ſeinen Platz abermals wechſelnd, 
ſchob einen Fauteuil neben das Sopha, nahm, 
ſich niederlaſſend, Berndts Hand in die ſeine 
und ſah ihn dabei feſt und freundlich mit ſeinen 
großen Augen an. 

„Ich kenne das Volk; ich habe mit ihm 
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gelebt. In meinen hohen Jahren, wo ſich der 
Sinn für vieles ſchließt, öffnet er ſich für anderes, 
und ſo ſage ich, weil ich es weiß, es iſt ein gutes 
Volk. Ich ſehe es ſo klar, als ob es vor meinem 
leiblichen Auge ſtünde. Aber der König iſt ein— 
geſchüchtert; er hat viel Schmerzliches erlebt und 
nicht das Große, das meine jungen Tage geſehen 
haben. Ich kenne ihn genau. Er ſchließt lieber 
ein Bündniß mit ſeinem Feinde, vorausgeſetzt 
daß ihm dieſer Feind in Geſtalt eines Macht— 
habers oder einer geordneten Regierung entgegen— 
tritt, als mit ſeinem eignen, in hundert Willen 
getheilten, aus dem Geleiſe des Gehorſams heraus— 
gekommenen Volke. Denn er iſt ganz auf die 
Ordnung geſtellt. Mit einem einheitlichen Feinde 
weiß er, woran er iſt, mit einer vielköpfigen 
Volksmaſſe nie. Heute iſt ſie mit ihm, morgen 
gegen ihn, und während das ihm zu Häupten 
ſtehende napoleoniſche Gewitter ihn treffen aber 
auch ihn ſchonen kann, ſieht er in der entfeſſelten 
Volksgewalt nur ein anſtürmendes Meer, das, 
wenn erſt einmal die Dämme durchbrochen ſind, 
unterſchiedlos alle geſellſchaftliche Ordnung in 
ſeinen Fluten begräbt. Und die geſellſchaftliche 
Ordnung gilt ihm mehr als die politiſche. Und 
darin hat er Recht.“ 
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Eine kurze Pauſe entſtand; der Prinz erhob 
ſich wieder, ein Zeichen, daß er die Audienz zu 
ſchließen wünſche. Er reichte beiden Herren die 
Hand und dankte dem Geheimrath, daß er ihm 
Gelegenheit gegeben habe, die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft eines dem Vaterlande treu ergebenen 
Mannes zu machen. 

„Es iſt hocherfreulich, ſelbſtändigen und be— 
ſtimmten Anſichten zu begegnen; aber erſchweren 
Sie dem leitenden Miniſter nicht ſeine Stellung. 
Wir werden das Bündniß aufrecht erhalten, bis 
es ſich von ſelber löſt, und dieſer Zeitpunkt, fo 
nicht alle Zeichen trügen, iſt nahe. Der ver- 
ſinkende Dämon nimmt dann auch die Kette mit, 
die uns an ihn feſſelte.“ 

„Aber nur, um uns doch und vielleicht für 
immer in Unfreiheit zurückzulaſſen; wir werden 
nichts als die Herrſchaft gewechſelt haben. Denn 
unſer Thun und Laſſen beſtimmt unſer Loos, 
und andere werden kommen, die dem, der ſo 
willfährig die Schleppe trug, eine neue Kette 
ſchmieden.“ 

„Hoffen wir das Gegentheil.“ 

Damit ſchieden ſie. Beide Herren verneigten 
ſich, der Wagen fuhr wieder auf die Rampe, und 
der franzöſiſche Doppelpoſten, der vor dem Palais 
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ſtand, machte die Honneurs. „Wie hat Ihnen 
mein Prinz gefallen?“ fragte der Geheimrath. 

„Gut; ich fürchte, daß er Recht hat, und 
daß ich den Widerſtand, den ich in dem Miniſter 
ſuchte, in dem Könige ſelbſt zu ſuchen habe. Aber 
auch das erſchüttert mich nicht. Ich habe das 
Bangen vor dem Volke nicht, und ich wage es 
mit ihm. Es iſt eine Thorheit, auf die Fehler 
oder Nachſicht eines Gegners rechnen zu wollen, 
wenn man die Macht in der Hand hat, ihm die 
Geſetze vorzuſchreiben. Die Hände in den Schooß 
legen, heißt ebenſo oft Gott verſuchen, als Gott 
vertrauen. Aide- toi méme et le ciel t'aidera.“ 

Damit bog der Wagen rechts um die Linden- 
ecke und hielt gleich darauf vor dem Gaſthofe 
„zur Sonne“, wo man beſchloſſen hatte, das 
Dejeuner zu nehmen. 


XXNVIII. 
Auf dem Windmühlenberge. 


In dem „Wieſeckeſchen Saal auf dem Wind— 
mühlenberge“, in dem erſt am Abend vorher der 
große Sylveſterball ſtattgefunden hatte, waren 
am Neujahrstage wohl an hundert Stammgäſte 
mit ihren Frauen und Kindern verſammelt. Alles 
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war wieder an ſeinem alten Platz, und auf der— 
ſelben Stelle, wo ſich vor kaum vierundzwanzig 
Stunden die Paare gedreht hatten, ſtanden jetzt, 
als ob der Ball nie ſtattgefunden hätte, die grün 
geſtrichenen, etwas wackeligen Tiſche mit den vier 
Stühlen drum herum; und zwiſchen den Stühlen 
und Tiſchen, hin und her und auf und ab, preßte 
ſich eine Schaar von Verkäufern, die hier ſeit 
vielen Jahren heimiſch und faſt ein zugehöriger 
Theil des Lokals geworden waren: alte Mütterchen 
mit Schaumkringeln und Zimmetbretzeln, primitive 
Tabuletkrämer, in deren vorgebundenen Käſtchen 
Stahl und Schwamm, Schwefelfäden und blaue 
Glasperlen zum Verkaufe lagen, endlich Stelz— 
füße, die neben den beiden Berliner Zeitungen 
auch allerhand Flugblätter feilboten. Ueber dem 
Ganzen lag eine angeſäuerte Weißbierluft, die 
durch Lichterblak und Tabaksqualm ziemlich be— 
ſchwerlich werdend, nur dann und wann ſich auf- 
friſchte, wenn ein Glas dampfenden Punſches 
vorüber getragen wurde. 

An einem dieſer Tiſche, der halb ſchon unter 
der Muſikempore ſtand, ſaßen vier Berliner 
Bürger, zwei von ihnen in eifrigem Geſpräch, 
die beiden andern eben ſo eifrige Zuhörer. Es 
waren Nachbarn aus der Prenzlauer Straße: 
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der Schornſteinfegermeiſter Rabe, der Bürſten— 
macher Stappenbeck, der Poſamentier Niedlich 
und der Mehl- und Vorkoſthändler Schnöfel. 
Alle vier Männer von vierzig Jahren und drüber, 
Niedlich und Schnökel in demſelben Hauſe wohnend, 
nur durch den Flur getrennt. 

Rabe war der angeſehenſte unter ihnen und 
hatte nicht nur das, was die meiſten Schornftein- 
fegermeiſter zu haben pflegen: gute Haltung, 
friſchen Teint und weiße Zähne, ſondern auch 
einen wundervollen Charakterkopf, der jedem 
Chefpräſidenten Ehre gemacht haben würde.) Er 
wußte das auch und verfuhr darnach, ließ ſich 
lieber erzählen als daß er ſelber erzählte, und 
vermied, obſchon er aus einer alten Berliner 
Familie ſtammte, alle großen Worte. Er war 
der Droſſelſtein dieſes Kreiſes, das ariſtokratiſche 
Element, wie denn die Schornſteinfegermeiſter, 
bei denen das Geſchäft von Vater auf Sohn 
geht, wirklich eine Art Bürgeradel bilden. 

Wenn Rabe der Droſſelſtein dieſes Kreiſes 
war, jo war Stappenbeck der Bamme. Niedlich 
warf ihm vor, daß er den Bürſtenmacher nicht 
verleugnen könne, und das traf in allen Stücken 
zu; denn wie ſein Haar, ſo war auch ſeine Manier 
und Sprechweiſe: die Borſten immer nach oben. 

Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 150 
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Ein echter Berliner. Er ſtand an Anſehen hinter 
Rabe zurück, war ihm aber an Wiſſen und Witz 
und ſelbſt an Erfahrung weit überlegen. Er 
hatte Reiſen gemacht, war um ſeines Geſchäftes 
willen, das er mit Eifer und Umſicht betrieb, in 
Polen und Rußland geweſen, und galt ſeit Beginn 
des Zuges gegen Moskau in allen ruſſiſchen 
Lokalfragen als unanfechtbare Autorität. Selbſt 
Rabe, ohnehin zu vornehm, um lange zu ſtreiten, 
unterwarf ſich ſeinen Weisheitsſprüchen, die von 
dem feſten Boden der Landeskenntniß aus aller— 
dings mit Vorliebe in das min Militäriſche 
hinüber ſpielten. 

Sein Gegenſatz war Poſamentier Niedlich, 
ein kleiner artiger Mann, deſſen Redſeligkeit 
nur durch ſeine Aengſtlichkeit gezügelt wurde. 
Er trug einen hellgrünen Rock und, weil er an 
Kopfreißen litt, ein Käpſel von geblümtem 
Sammetmancheſter mit einer Puſchel daran, „dem 
Zeichen ſeines Standes“, wie Stappenbeck ver- 
ſicherte. Er konnte, von Geſchäftswegen an ein 
beſtändiges Hin- und Herhüpfen gewöhnt, nie 
länger als fünf Minuten fitzen bleiben, ganz 
einem Zeiſig ähnlich, der es nicht laſſen kann, 
die Sproſſen ſeines Bauers auf und ab zu 
ſpringen. Auf ſeinen mageren Backen brannten 


en << 
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zwei ſcharf abgezirkelte rothe Flecke, als ob er 
hektiſch oder echauffirt ſei; er war aber weder 
das eine noch das andere. 

Den Schluß machte ( Schnötel. Er war der 
Baß dieſes kleinen Männerkonzertes, in Stimme 
wie Figur. Ein großer ſtarker Mann mit 
kurzem Hals; das Bild des Apoplektikus, ein 
gründlicher Kenner in Sachen Berliner und 
Cottbuſer Weißbieres. Er ſchmeckte nicht nur 
die Sorten, ſondern auch die Lagerungstage 
heraus, trank, rauchte und ſchwieg. Nur dann 
und wann, wenn das wiederholte Klopfen mit 
dem Deckel nicht geholfen hatte, rief er über alle 
zwiſchenſtehenden Tiſche hinweg mit Stentor— 
ſtimme nach einer neuen „Weißen“. 

Stappenbeck hatte die „Berliniſche Zeitung“ 
unter ſeinem linken Ellbogen. Es war die 
Nummer vom 26. Dezember, aus der er ſeinen 


drei Genoſſen eben die Hauptſtellen des darin 


abgedruckten neundundzwanzigſten Bulletins vor- 
geleſen hatte. Mit der Rechten fuhr er, ſich 
aufzufriſchen, in die große Schnupftabaksdoſe, 


die zwiſchen ihnen mitten auf dem Tiſche ſtand; 


Rabe rauchte ſtill, Schnökel in großen Wolken, 
während Niedlich, ein ausgeſprochener Nicht— 


raucher — der, ſo lange die Vorleſung dauerte, 
ö 150 * 
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zu Stappenbecks äußerſtem Mißbehagen ein 
ganzes Dutzend Zuckeroblaten geräuſchvoll zer- 
brochen und aufgegeſſen hatte — jetzt eine alte 
Frau heranwinkte, um ſich den Schaumkringeln 
zuzuwenden. 

Die Schilderung des Ueberganges über die 
Bereſina, womit der in der Zeitung gegebene 
bloße Auszug des Bulletins abſchloß, hatte, 
namentlich bei Rabe, neben der patriotiſchen 
Freude doch auch menſchliche Theilnahme geweckt 
und es war nicht ohne Bewegung, 1 er vor 
ſich hinſprach: 

„Gerichte Gottes! Was wird aus ihm, 
Stappenbeck? Kann er ſich von dieſem Schnee— 
und Eisfeldzuge wieder erholen?“ 

„Wie ſich ein Karpfen erholt, wenn das 
Eis bis auf den Grund gefroren iſt; er muß 
ſticken. Ich ſage Dir, Rabe, es is alle mit ihm. 
Du mußt nicht vergeſſen: erſtens die Gegend 
und dann den Schnee, und dann das Volk. Ich 
kenn' es. Das is ja nich ſo wie hier bei uns. 
Nehmen wir an, Du willſt nach Potsdam; ja, 
da is erſt der ſchwarze Adler, dann Stimmings, 
dann Kohlhaſenbrück, un überall was Warmes. 
Aber nu nimm Rußland. Da marſchirſt Du 
den ganzen Tag immer grad aus, un wenn Du 
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am Abend einen begegneſt und fragſt ihn: „Wie 
weit is es noch?“ ſo ſagt er: „Fünf Meilen“. 
Aber Du kannſt nicht fragen, denn Du begegneſt 
keinem.“ 

Rabe nickte. Trotzdem er das Uebertriebene 
wohl heraus hörte, ſah er doch eben ſo deutlich, 
daß dieſe Uebertreibung nur das ſcherzhafte Kleid 
für eine ernſthaft gemeinte Sache war. Niedlich 
aber ſagte: 

„Du vergißt blos eins, lieber Stappenbeck; 
ſie ſind ja ſchon in Wilna, und von Wilna bis 
an die Grenze is blos noch neunzig Meilen.“ 

„Blos noch neunzig Meilen,“ wiederholte 
Stappenbeck in gedehntem Tone, in dem ſich 
Aerger und gute Laune die Wage hielten. „Wie 
weit is es doch bis Alt-Landsberg?“ 

„Drei Meilen.“ 

„Gut alſo, drei Meilen. Nu ſage mir, 
Gevatter, denkſt Du noch an den Grünen 
Donnerstag, es geht jetzt ins dritte Jahr, wo 
wir die Tour zuſammen machten? Du hatteſt 
einen warmen Rock an und weite Stiefel; von 
dem Proviant, den wir mithatten, will ich gar 
nich reden. Und nu beſinne Dich, wie der 
Poſamentier Niedlich in den Alt- Landsberger 
„Blauen Löwen“ einrückte! Leugnen is nich, 
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denn ich habe Dir ſelber den Wollfaden durch 
die Queſen gezogen. Und Du red'ſt von „blos 
neunzig Meilen.“ 

Schnökel lachte. „Ja neunzig Meilen is 
eine hübſche Ecke. Aber mit dem Kaiſer, 
Stappenbeck, is es drum noch lange nich alle. 
Warum ſoll es auch alle mit ihm ſein? Is er 
nich heil heraus? Un ſitzt er nich wieder aus— 
gewärmt und ausgefuttert in Paris? Un ſeine 
Franzoſen, die nich mitgefroren haben, die kenn' 
ich; die werden ihm bald wieder eine neue Armee 
machen.“ 

„Nein, Schnökel, das werden ſie nicht,“ 
antwortete Stappenbeck, der ſich inzwiſchen auch 
eine Pfeife angezündet und den brennenden 
Fidibus am Tiſchrand ausgeklopft hatte. Nur ein 
paar Funken glimmten noch. „Blas an dieſem 
Fidibus, ſo viel Du willſt, er brennt nich wieder. 
Ich glaube nich, daß ihm die Franzoſen eine 
neue Armee machen, und wenn ſie's thun, wer 
ſoll ſie kommandiren? Da liegt der Haas im 
Pfeffer. Er iſt ein Deibelskerl, aber er kann 
doch am Ende nich allens allein beſorgen.“ 

„Das braucht er auch nicht; dazu hat er 
ſeine Generale,“ bemerkte Rabe. 

„Die hat er eben nich. Vorläufig ſtecken 
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ſie noch mit erfrorenen Zehen in Rußland, und 
ich ſage Dir, Rabe, das müßte ſchnurrig zugehen, 
wenn auch nur einer wieder nach Paris käme 
und ſeinem Empereur vermelden könnte: Hier 
bin ich.“ 

„Sollen wir ſie denn alle todt machen?“ 
fragte Niedlich mit einem gemiſchten Ausdruck 
von Schauder und Schelmerei. 

„Nein, Du nicht. Deine reinen Poſamentier— 
hände ſollen ſich nicht mit Marſchallsblut beſudeln. 
Du kannſt ihnen, denn das haſt Du um Deine 
Puſchelmütze verdient, meinetwegen die Quaſten 
und Raupen liefern, wenn ſie erſt wieder hier 
ſind. Aber, Niedlich, „wenn“. Es ſind freilich, 
wie Du ſagſt, blos neunzig Meilen von Wilna 
bis Memel, aber ich müßte die Ruſſen ſchlecht 
kennen, wenn ſie dieſen Spaziergang nicht aus— 
nutzen ſollten. (ins zwiſchen Memel und unſrem 
Prenzlauer Thor liegt auch noch gerade Erde 
genug, um ein Dutzend Marſchälle und alles, 
was drum und dran hängt, zu begraben. 

„Wer ſoll das thun?“ fragte Rabe mit ab— 
lehnender Würde. „So was ich nich Mode 
bei at) N 
„Kann aber werden,“ fuhr Stappenbeck 
fort. „Die Noth lehrt nich blos beten, und die 
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Welt beſteht nich aus lauter Poſamentiers. Ich 
ſage Dir, Rabe, in Litthauen und Maſuren 
werden ſie ſchon zufaſſen. Aber wenn ſie auch 
nicht zufaſſen, wenn ſich keine Hand rührt, der 
liebe Gott thut es für uns. Sie fallen um 
wie die Fliegen. Und die paar, die bis hierher 
kriechen, die müſſen wir irgendwo unterbringen.“ 

„Wo denn?“ 

„ine neue franzöſiſche Kolonie; aber hinter 
Wall und Graben.“ 

„Und wenn ſie der Kaiſer wieder haben 
will?“ 

„Dann mag er ſie ſich holen. Aber er 
wird nich; denn um die Zeit ſind die Ruſſen hier.“ 

„Vielleicht.“ 

„Nein, gewiß. Nimm mir's nicht übel, 
Rabe, das verſtehe ich beſſer. Wer in Wuth is, 
der ſteht nicht ſtill. Das is überall ſo. Wenn 
meine Frau was mit mir hat, und fie hat mit- 
unter was mit mir, und ich geh' in die andere 
Stube, weil ich genug habe, was thut ſie? Sie 
kommt mir nach. Und da geht es weiter. Das 
iſt, was man die menſchliche Natur nennt. Und 
der Ruſſe is auch ein Menſch. Erſt recht. Ich 
ſage Dir, Rabe, der Ruſſe kommt, und der 
Kaiſer wird nicht kommen. Denn die Franzoſen 
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haben ihn ſatt; und das kannſt Du mir glauben, 
ſo ſehr viel is auch nie mit ihm los geweſen. 
Ich hab' es ſchon Anno ſechs geſagt, als er auf 
ſeiner brandrothen Fuchsſtute hier einritt, mit 
ſeinem gelben Geſicht und den ſtechenden Augen. 
„Kinder,“ ſagt' ich, „es iſt doch man ein ganz 
kleiner Kerl; der alte Fritz war auch kleine, aber 
ſo kleine war er doch noch lange nich.“ Ich bin 
nu mal für die Großen. So wie Saldern war 
oder Möllendorf.“ 

Es ſchien, daß Stappenbeck noch fortfahren 
wollte, aber ein Krüppel, der mit zurückgebundenen 
Fußſtummeln von Tiſch zu Tiſch rutſchte, hielt 
ihm eben ein Blatt entgegen und ſagte: „Das 
is was für Sie, Herr Stappenbeck, ein Groſchen, 
aber ich nehm' auch zwei.“ 

Es war ein löſchpapierner Bogen: „Neue 
Lieder, gedruckt in dieſem Jahr“, mit zwei Holz- 
ſchnitten, von denen der eine die drei Grazien 
in einem ovalen Roſenkranze, der andere auf 
der Rückſeite einen kleinen Amor darſtellte. 

Stappenbeck gab dem Krüppel die gewünſchte 
doppelte Löhnung und ſchlug den Bogen aus— 
einander, in dem er irgend einen franzojenfeind- 
lichen Reim, wie ſie damals mit Hilfe ſolcher 
fliegenden Blätter verbreitet wurden, zu finden 
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hoffte. Er überflog die Ueberſchriften: „Aennchen 
von Tharau“, „Friſch auf, Kameraden, auf's 
Pferd, auf's Pferd“, „Herr Schmidt, Herr 
Schmidt“, „Das Geſpenſt in Tegel“. Er wurde 
ungeduldig und drehte den Bogen um: „Die 
Schlacht bei Groß-Aspern“, „O, Schill, dein 
Säbel thut weh“; ſollte der Krüppel dieſe beiden 
gemeint haben? Aber das waren ja bekannte 
Sachen. Halt hier, das mußt' es ſein; es hatte 
keine Ueberſchrift, aber die beiden erſten Zeilen 
konnten als ſolche gelten. 5 
„Lies,“ ſagte Rabe, der dem Geſichte 
Stappenbecks anſah, daß er endlich gefunden 
hatte, was er ſuchte. Und Stappenbeck las: 


Warte 

Bonaparte; 

Warte nur, warte, Napoleon, 
Warte, warte, wir kriegen dich ſchon. 


Ja der Ruſſ' 

Hat uns gezeigt, wie man's machen muß: 
Im ganzen Kremmel 

Nicht eine Semmel, 

Und auf den Hacken 

Immer nur Hunger und Koſacken, 

Ja der Ruſſ' 

Hat uns gezeigt, wie man's machen muß. 
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Hin iſt der Blitz 
Deiner Sonne von Auſterlitz, 
Unterm Schnee 
Liegen all deine Corps d'Armse. 
Warte 
Bonaparte; 

’ Warte nur, warte, Napoleon, 
Warte, warte, wir kriegen dich ſchon. 

Die nächſte Folge war, daß der Krüppel 
wieder herangewinkt wurde; jeder wollte jetzt 
ſeiner Frau den Spottvers mit nach Hauſe 
nehmen. Von dem Mitleid, das die Vorleſung 
des Bulletins begleitet hatte, war nichts mehr 
übrig, und beſonders Schnökel wiederholte mit 
wachſendem, von Huſtenanfällen begleiteten 
Behagen: „Im ganzen Kremmel nicht eine 
Semmel.“ Ihr Leſen und Lachen war an den 
umſtehenden Tiſchen bemerkt worden, und ein 
alter Herr, der freilich nichts weniger als geneigt 
ausſah, an ihrer Heiterkeit theilzunehmen, und 
von Rabe als „Herr Klemm“, von Stappenbeck 
aber mit beſonderer etwas ſpöttiſcher Betonung 
als „Herr Feldwebel Klemm“ begrüßt wurde, 
trat an ſie heran. Die Charge, bei der ihn 
Stappenbeck nannte, erklärte zum Theil das 
Aparte ſeiner Erſcheinung. Er hielt ſich kerzen— 
gerade, hatte das ſpärliche weiße Haar mit einem 
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großen Kamme nach hinten zu zuſammengeſteckt 
und trug zu ſeinem langen blauen Rock und 
ſchwefelgelber Weſte, ein Paar Reiterſtiefel, die 
bis zum Knie hinauf blitzblank geputzt waren. 
Der hagere Hals ſteckte in einer ſteifen Binde. 

„Wollen Sie nich Platz nehmen, Herr 
Klemm?“ fragte Rabe. 

„Haben Sie ſchon geleſen, Herr Feldwebel 
Klemm?“ fügte Stappenbeck hinzu und über⸗ 
reichte ihm den Bogen, den er mittlerweile derart 
zuſammengefaltet hatte, daß das Lied, auf das 
es ihm ankam, obenauf lag. 

Klemm dankte und las den Spottvers, 
während er aus ſeiner holländiſchen Pfeife kleine 
Wölkchen blies. Er verzog keine Miene, legte, 
als er geendet, das Blatt wieder auf den Tiſch 
und ſagte: „Die Polizei, die ſich um vieles 
kümmert, das fie nichts angeht, macht die Augen 
zu, wo ſie ſie aufmachen ſollte. Wohin führt 
das? Zu Krawall und Auflehnung. Und was 
iſt das Ende vom Liede? Wir werden ſtatt an 
der linken Hand, an beiden Händen gebunden 
werden, und an den Füßen dazu.“ 

Er ſchlug mit den Knöcheln ſeiner rechten 
Hand auf das vor ihm liegende Blatt und fuhr 
fort: „Und ſind wir nicht im Bündniß mit dem 
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Kaiſer? Leider zu ſpät; wären wir es immer 
geweſen, es ſtände beſſer mit uns. Aber der 
alte Fehler iſt noch wieder zu repariren, gerade 
jetzt. Geſchieht es, gut; geſchieht es nicht, er— 
tappt er uns wieder auf dem faulen Pferde, jo 
ſind wir verloren. Von Treue will ich nicht 
ſprechen, die Politik braucht nicht treu zu ſein; 
aber klug, klug, meine Herren.“ 

„Was jetzt klug iſt, iſt klar,“ ſagte Stappen— 
beck. „Er hat nur noch Trümmer; der Ruſſe 
drängt nach, wir von vorn; ſo klatſcht es zu— 
ſammen, und wir haben ihn unter der Fliegen— 
klatſche.“ 

„Fliegenklatſche! Sie machen die Rechnung 
ohne den Wirth, Herr Bürſtenmacher Stappen- 
beck. Der Ruſſe wird nicht nachdrängen, glauben 
Sie mir. Aber wenn er nachdrängt, wenn er 
über den Niemen geht und über die Weichſel, 
dann werden Sie freilich ſo was ähnliches haben, 
aber nicht Fliegenklatſche, ſondern Mauſefalle. 
Und wer ſteckt drin? Der Ruſſe.“ 

„Das wäre. Da bin ich doch neugierig,“ 
ſagte Rabe. 

„Bitte, Herr Niedlich, wollen Sie mir ein 
Stück Kreide geben.“ 

Niedlich ſprang auf. 
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„Nein, ich danke Ihnen, ich finde hier noch 
ein Stück in meiner Taſche.“ 

Damit ſchob der ſtrategiſche Feldwebel die 
Gläſer in eine Ecke zuſammen, und zog von 
oben nach unten einen Strich über den grünen 
Tiſch hin. „Dieſer dicke Strich alſo,“ hob er 
an, „iſt die Grenze, rechts Rußland, links 
Preußen und Polen. Achten Sie darauf, meine 
Herren, auch Polen. Dieſer Punkt hier links 


iſt Berlin, und hier zwiſchen Berlin und dem 


dicken ruſſiſchen Grenzſtrich dieſe zwei kleinen 
Schlängellinien, das ſind die Oder und die 
Weichſel. Nun müſſen Sie wiſſen, an der Oder 
und Weichſel hin, in ſechs großen und kleinen 
Feſtungen, ſtecken dreißigtauſend Mann Franzoſen 
und ebenſo viele ſtecken hier unten in Polen in 
einer ſogenannten Flankenſtellung, halb ſchon im 
Rücken. Ich wiederhole Ihnen, achten Sie 
darauf, denn in dieſer Flankenſtellung liegt die 
Entſcheidung. Jetzt drängt der Ruſſe nach; 
ſchwach iſt er, denn wenn eine Armee friert, 
friert die andere auch, und ſchlottrig geht er über 
die Weichſel. Und nun geſchieht was? Von den 
Oderfeſtungen her treten ihm dreißigtauſend 
Mann ausgeruhte Truppen entgegen, von der 
Flankenſtellung her andere dreißigtauſend Mann, 


r 
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legen ſich ihm vor und ſchneiden ihm die Rück— 
zugslinie ab. Und klapp, da ſitzt er drin. Das 
iſt, was man eine Mauſefalle nennt. Ich mache 
mich anheiſchig, Ihnen die Stelle zu zeigen, wo 
die Falle zuklappt. Hier dieſer Punkt. Es muß 
Cöslin ſein oder vielleicht Filehne. Ich gehe 
jede Wette ein, zwiſchen Cöslin und Filehne 
kapitulirt die ruſſiſche Armee. Wie Mack bei 


Ulm. Was nicht kapitulirt, iſt todt.“ 


„Und ich glaub' es alles nicht,“ ſagte 
Stappenbeck und wiſchte mit dem Aermel ſeines 


Flauſchrocks die ganze Mauſefalle vom Tiſch weg. 


„Ich kann Ihren Glauben nicht zwingen,“ 
ſagte Klemm mit einer Miene ruhiger Ueber— 
legenheit. „Es iſt ein eigen Ding mit der 
Kriegswiſſenſchaft; Bürſtenmacher können ſie 
haben —“ 

„Und Feldwebel —“ 

„Aber auch nicht,“ ſchloß Klemm ſeinen Satz. 

„Aber auch nicht,“ wiederholte Stappenbeck. 

Schnökel war dieſen Schraubereien mit 
einem ſchweren aſthmatiſchen Lachen gefolgt; 
Rabe aber, dem alles, was zu Zank und Streit 
führen konnte, zuwider war, erhob ſich und ſagte: 
„Es iſt Zeit, Ihr Herren, ich gehe; wer kommt 
mit?“ Alle folgten der Aufforderung, ſteckten die 
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Blätter, die ſie gekauft hatten, zu ſich und 
fchritten mit einem kurzen „Guten Abend, Herr 
Klemm!“ an dieſem vorüber auf die Thür zu. 
Als fie dieſe faſt ſchon erreicht hatten, kam ihnen 
ein gelblicher mittelgroßer Hund nachgeſetzt und 
ſchoß ängſtlich, weil er ſich vergeſſen glaubte, dem 
kleinen Niedlich durch die Beine hindurch, ſo daß 
dieſer nur mit Mühe ſeine Balance hielt. Es 
war Kratzer, Stappenbecks Spitz, der ſich die 
ganze Zeit über an allen Tiſchen, wo Kinder 
faßen, mit Kringelfangen beſchäftigt hatte, ein 
häßliches Thier, ebenſo ſtarr und widerhaarig 
wie ſein Herr. Jetzt ſprang er an dieſem in die 
Höhe, winſelte, bellte und jagte, als er draußen 
im Freien war, kreuz und quer über das Plateau 
des Windmühlenberges hin, erſichtlich froh, nach 
dem Geſellſchaftszwang der letzten Stunden ſich 
wieder austoben zu können. 

Die vier Bürger hielten ſich auf dem ziem— 
lich breiten Fußwege, den die zahlreichen Gäſte 
des Wieſeckeſchen Lokals nach dem Prenzlauer 
Thore hin in dem dicht liegenden Schnee geſtapft 
hatten. Rabe, trotzdem es kalt war, bewahrte 
feine diſtinguirte Haltung; die drei anderen aber, 
die ſich wenig um ihr Ausſehen kümmerten, 
hatten die Mützen ins Geſicht gezogen und ſich 
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bis an die Ohren hinauf in ihre dicken geſtrickten 
Shawls gewickelt. Schnökel, der bei Oſtwind 
nicht ſprechen konnte, blieb etwas zurück, Nied— 
lich hielt Linie mit den beiden andern, aber nur 
mühſam, da er ein Trippler war. 

Das Geſpräch wollte nicht gleich in Gang 
kommen; endlich begann Rabe, der mehr aus— 
dauernd als ſchnell von Gedanken war: 

„Ich glaube doch, Stappenbeck, Du haſt ihn 
zu deſpektirlich behandelt. Ich hab's mir nämlich 
überlegt. Erſtens iſt er ein alter Mann, 
zweitens iſt er ein Soldat, und drittens hat er 
die Schlacht bei Torgau gewonnen.“ 

„Das hat er,“ fiel Niedlich ein, der beſtimmt 
ausgeſprochenen Sätzen eines andern, beſonders 
aber, wenn ſie von Rabe kamen, gern zuſtimmte. 

Stappenbeck blieb ſtehen und pfiff ſeinen 
Hund. Kratzer kam in großen Sätzen heran, 
blaffte ein paarmal und jagte dann wieder, als 
wäre der böſe Feind hinter ihm her, in wildem 
Zickzack über den in Schnee liegenden Wind— 
mühlenberg hin. „Seht,“ ſagte Stappenbeck, 
„ſo hat Klemm die Schlacht bei Torgau gewonnen. 
Immer die Beine in die Hand. Er iſt gelaufen, 
daß es eine Freude war.“ 

„Aber er ſoll ja doch geſammelt haben,“ 
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nahm Rabe wieder das Wort. „Ich entſinne 
mich der Sache ganz genau. Wie heißt Er?“ 
frug ihn der König, als er ihn die zerftreuten 
Grenadiere wieder in Reih und Glied bringen 
ſah. Klemm, Euere Majeſtät.“ „Na, das ift 
brav, mein lieber Klemm; ich werd' es Ihm 
nicht vergefjen.‘ Und dann ritt der König weiter. 
Ich hab' es ihn ſelber erzählen hören.“ 

„Wen? Den König?“ 

„Nein, Klemm.“ 

Stappenbeck lachte. „Rabe, Du haft blos 
einen Fehler. Du glaubſt alles. Ich kenn! 
dieſen Patron beſſer. Er iſt nicht einer von den 
Grenadiers, die bei Torgau geſammelt haben, 
ſondern einer von denen, die geſammelt worden 
ſind. Und das mit des alten Fritzen eigen⸗ 
händigem Krückſtock. Rackers, wollt Ihr denn 
ewig leben?" An dieſem allergnädigſten Zuruf 
hat unſer Klemm ſeinen ehrlichen Antheil.“ 

„Du kannſt ihn nicht leiden, Stappenbeck, 
und auf wen Du 'mal eine Pike haſt —“ 

„Den pik' ich, aber dieſen Feldwebel Klemm 
noch lange nicht genug. Er iſt ein ſchlechter 
Kerl durch und durch. Eine Memme, ein Groß- 
maul und ein Schnurrer.“ 5 

„Ein Schnurrer?“ fragte Rabe. 
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„Ja, ein Schnurrer iſt er,“ fiel hier Nied— 
lich ein, der raſch erkannt hatte, daß ſich die 
Partie ſchließlich doch wieder zu Stappenbecks 
Gunſten entſcheiden werde. „Ein Schnurrer iſt 
er. Im Sommer ſitzt er auf den Gütern feſt, 
bei den Bredows und den Rohrs, die ſind gut— 
müthig; das iſt denn ſo ſeine Weidezeit; un 
wenn ſo Anfang Dezember geſchlachtet wird, da 
kommt er ſchon mit langen Neujahrswünſchen, 


blos damit er ſich wieder in Erinnerung bringt. 


Er kriegt auch Almoſen. Un was für welche! 
Ich hab' ihn ſelber die Dukaten putzen ſehen.“ 

„Na, na,“ ſagte Rabe, „wenn er ein hilfs— 
bedürftiger Mann iſt —“ 

„Ein Geizhalz iſt er un ein Schuft dazu,“ 
nahm Stappenbeck, immer mehr ſich ereifernd, 
wieder das Wort und zog den dicken Shawl, der 
ihn am Sprechen hinderte, etwas tiefer unter 
das Kinn. „Ich weiß, was ich ſage; er wohnt 
bei meiner Frau Bruder im Hauſe; die kennen 
ihn; er iſt ein Mantelträger, ein Spion.“ 

„Na, na,“ wiederholte Rabe. 

„Und wenn er kein Spion iſt, was ich ihm 
nicht beweiſen kann, wenn ich es auch feſt und 
ſicher glaube, ſo iſt er doch eine undankbare 
Kreatur. Was Niedlich erzählt hat, wie er ſich 
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bei den havelländiſchen Adligen, die ich alle kenne 
von wegen der Borſten, immer wieder heraus 
futtert, das war vordem und das war ſeine gute 
Zeit. Ich meine ſeine ehrliche Zeit. Denn ich 
bin auch nich ſo und gönne jedem ſeine Satte 
ſaure Milch un auch noch was dazu. Aber ſeit 
Anno ſechs kennt unſer Klemm die Havelländiſchen 
nich mehr. Un auch die andern nicht, wo er 
ſonſt ſein feldwebliges Einlager hielt. Er hat 


die Herrſchaft gewechſelt. Das thut kein Hund 


nich. „Kratzer!“ Seht, da kommt er ſchon wieder. 
Kuſch dich, Kratzer. Es iſt ein treues Thier. 
Aber dieſer Klemm, keine acht Tage, daß die 
Löffelgarde durchs Halleſche Thor gezogen war, 
ſo war er ſchon liebes Kind mit all und jedem, 
drängte ſich an die Generals und machte den 
Complaiſanten. Da gab es denn Louisd'ors ſtatt 
der Dukaten. Ein Schweifwedler iſt er und ein 
Gelegenheitsmacher. Und wie er vor Jena die 
Franzoſen ſammt ihrem Kaiſer aufgefreſſen hat, 
ſo frißt er jetzt die Ruſſen auf und zeichnet uns 
mit Kreide die „Mauſefalle“ auf den Tiſch, drin 
er ſie fangen will. Aber ich hab' es ihm an⸗ 
geſtrichen.“ 

In dieſem Augenblicke klangen zwei fran⸗ 
zöſiſche Signalhörner, bald auch der dumpfe Ton 
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einer Trommel herüber und unterbrachen den 
Redeſtrom Stappenbecks, der ſein letztes Wort 
noch nicht geſprochen zu haben ſchien. Alle vier 
blieben ſtehen und horchten auf, denn auch 
Schnökel war mittlerweile herangekommen. Der 
letzte, der ſich einfand, war Kratzer; er legte 
ſeinen Hals an das Knie ſeines Herrn, ſchnoberte 
in der Luft umher, winſelte und gab ſich das An— 
ſehen, als ob er auch ſo ſeine Betrachtungen habe. 

„Sie blaſen Retraite,“ ſagte Stappenbeck 
mit einem Tone, der den Doppelſinn ſeiner Rede 
ausdrücken ſollte. 

„Gebe es Gott!“ antwortete Rabe. 

Dann, während die Hörner verklangen, 
ſetzten die Männer ihren Heimweg fort. Vor 
ihnen lag die Stadt mit ihren tauſend Lichtern, 
bis endlich ein Hohlweg, der vom Plateau aus 
nach dem Thore hinunterführte, ihnen den Anblick 
der Lichter entzog. 

Aber die Sterne des Winterhimmels ſtanden 
über ihnen und funkelten hell in das neue Jahr 
hinein. 
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XXXIX. 
Geheimrath von Ladalinski. 


Das Haus, das der Geheimrath von Ladalinski 
bewohnte, lag in der Königsſtraße, der alten 
Berliner Gerichtslaube ſchräg gegenüber. Es 
war ein aus dem Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts ſtammender, damals auf Geheiß König 
Friedrichs J. aufgeführter Spätrenaiſſancebau, 
der an ſeiner Fagçade durch mannigfache geſchmack— 
loſe Reſtaurationen gelitten, im Innern aber 
ſeine frühere Stattlichkeit vollkommen beibehalten 
hatte. Namentlich galt dies, neben Hof und 
Treppe, von dem ganzen erſten Stock, in dem 
die Empfangs- und Geſellſchaftsräume lagen. 
Hier zeigten ſich noch jene Stuckornamente, die 
den Barockbauten Schlüters ſo viel Reiz und 
Leben liehen, und vom Plafond herab grüßten, 
wenn auch ſtark nachgedunkelt, die großen nach 
Giulio Romanoſchen Originalen im Corte reale 
zu Mantua ausgeführte Deckenbilder, mit denen 
der prachtliebende König den ganzen erſten Stock 
hatte dekoriren laſſen. An dieſe Geſellſchafts— 
räume ſchloſſen ſich nach rechts und links hin 
zwei kleinere Zimmer, einfenſtrig mit breiten 
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Wandflächen, die, weil mehr benutzt, auch mehr 
eingebüßt und von ihrer ehemaligen reichen Aus— 
ſchmückung nur die Deckenbilder, darunter ein 
„Nacht und Morgen“ und einen „Sturz des 
Phaeton“ gerettet hatten. 

Das eine dieſer beiden kleineren Zimmer 
war das geheimräthliche Arbeitskabinet, deſſen 
der Thür gegenüber befindliche Längswand von 
zwei hohen, eine ganze Regiſtratur bildenden 
Aktenrealen eingenommen wurde. Zwiſchen dieſen 
Realen auf einem freigebliebenen Wandſtreifen 
hing das Bildniß einer ſchönen jungen Frau, 
deren Aehnlichkeit mit Kathinka unverkennbar 
war. Daſſelbe ins röthliche ſpielende, kaſtanien— 
braune Haar, vor allem derſelbe Augenausdruck, 
ſo daß das einzige, was abwich, das minder 
ſcharfgeſchnittene Profil, als etwas gleichgiltiges 
erſcheinen konnte. Durch die halbe Länge des 
Zimmers hin zog ſich ein großer Arbeitstiſch; 
er ſtand ſo, daß das Auge des Geheimraths, 
wenn er aufſah, das ſchöne Frauenporträt treffen 
mußte. Im übrigen hatte das Kabinet manches, 
was an die Einrichtung eines Junggeſellenzimmers 
erinnerte. Neben dem altmodiſchen, mit Bildern 
aus der bibliſchen Geſchichte geſchmückten Ofen 
machte ſich ein ziemlich großer, aber flacher und 
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mit rothen Tuchflicken angefüllter Korb bemerf- 
bar, der einem engliſchen Windſpiel als Lager- 
ſtätte diente, während in einem in der Fenſter⸗ 
niſche ſtehenden Glasbaſſin mehrere Goldfiſchchen 
ihr munteres Spiel trieben. Die halb herab⸗ 
gelaſſenen Rouleaux dämpften das ohnehin nur 
mäßig einfallende Licht; alles war Wärme und 
Behagen. 

Die kleine Pendule ſchlug eben zehn, als 
der Geheimrath eintrat, ein Sechziger, groß und 
ſchlank, das kurzgeſchnittene graue Haar voll und 
dicht nach oben gerichtet. Er trug einen veilchen- 
farbenen Sammtſchlafrock, unter dem er ſich in 
bereits ſorglichſter Toilette zeigte. Seine Haltung, 
vor allem die Adlernaſe, gaben ihm etwas ent- 
ſchieden Diſtinguirtes. Das Windſpiel drängte 
ſich an ihn, um ihn reſpektvoll aber verdrießlich 
zu begrüßen, und zog ſich dann zitternd, während 
das Glöckchen an ſeinem Halſe hin und her 
tingelte, wieder in ſeinen warmen Korb zurück. 
Der Geheimrath ſeinerſeits ſchritt auf das Baſſin 
zu, um die Fiſchchen mit einigen Krumen und 
Inſekteneiern zu füttern; er verweilte minuten⸗ 
lang dabei und nahm dann Platz an ſeinem 
Arbeitstiſch, auf dem amtliche Schreiben, auch 
mehrere Zeitungen, darunter engliſche und fran⸗ 
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zöſiſche, ausgebreitet lagen. Er pflegte zunächſt 
alles Geſchriebene zu erledigen; heute hielt er 
ſich zu den Zeitungen und nahm den Moniteur. 

Ueberlaſſen wir ihn auf eine Viertelſtunde 
ungeſtört ſeiner Lektüre und erzählen wir, während 
er fi) in Empfangsfeierlichkeiten und Loyalitäts- 
adreſſen vertieft, einiges aus ſeinem Leben. 

Alexander von Ladalinski war um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts auf dem den Mittel— 
punkt der gleichnamigen Herrſchaft bildenden 
Schloſſe Bjalanowo geboren. Die nächſte größere 
Stadt, aber doch mehrere Meilen entfernt, war 
Czenſtochau. Einige der zur Herrſchaft gehörigen 
Güter zogen ſich weſtlich und griffen mit ihrem 
Hauptbeſtande ins Herzogthum Schleſien hinüber, 
das eben damals preußiſch geworden war. 

Der junge Ladalinski empfing eine ſorg— 
fältige Erziehung, ging, um dieſe zu vollenden, 
erſt nach Paris, dann nach Wien und hatte, drei— 
undzwanzig Jahre alt, eben die Verwaltung ſeiner 
Güter übernommen, als die Verhältniſſe des 
Landes ihn in die politiſchen Kämpfe hineinzogen. 
So wenig er dieſe Kämpfe liebte, ſo gewiſſenhaft 
führte er ſie durch, nachdem er erſt in dieſelben 
eingetreten war. Er ſaß im Reichstag und zählte 
zu den hervorragendſten unter den Führern der 
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antiruſſiſchen Partei. Schon damals ſprach ſich 
in ſeiner Haltung eine bei mehr als einer 
Gelegenheit hervortretende Hineigung zu Preußen 
aus. Dieſe Hinneigung, vielleicht auch der ſchon 
erwähnte Umſtand, daß ein Theil ſeiner Beſitzungen 
dem preußiſchen Staatsverbande zugehörte, war 
es wohl, was bei Veranlaſſung der Thron— 
beſteigung König Friedrich Wilhelms II ſeine 
Miſſion an den Berliner Hof veranlaßte. Er 
fand an demſelben ein ihn auszeichnendes Ent- ; 
gegenkommen, beſonders von Seiten des Minifters 
von Biſchofswerder, in deſſen Hauſe er ſehr bald 
ein täglicher Gaſt wurde. Hier war es auch, wo 
er die junge Comteſſe Sidonie von Pudagla 
kennen lernte. Was ihn vom erſten Augenblicke 
an mehr noch als ihre Schönheit bezauberte, 
war der heitere Uebermuth ihrer Laune, die mit 
graziöſer Rückſichtsloſigkeit geübte Kunſt, den 
Schaum des Lebens wegzuſchlürfen. Etwas 
Pedantiſches, das ihm eigen und deſſen er ſich, 
in ſeinen jungen Jahren wenigſtens, zu ſeiner | 
eignen Unzufriedenheit bewußt war, ließ ihm 1 
dieſe Kunſt ausschließlich im Lichte eines Vorzugs 
erſcheinen. Ehe er Berlin verließ, wurde die 
Verlobung gefeiert; in der Weihnachtswoche folgte 
dann die Hochzeit, die, unter Theilnahme des 
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ganzen Prinz Heinrichſchen Hofes, von dem 
Bruder und der Schwägerin der Braut: dem 
Grafen und der Gräfin von Pudagla, in Rheins— 
berg ausgerichtet wurde. 

Hatte ſchon die Hochzeitsfeier einen glänzenden 
Charakter gehabt, ſo noch mehr die Hochzeitsreiſe. 
Es war wie die Einholung einer Prinzeſſin. 
An jedem Raſtplatze immer neue Ueberraſchungen, 
die ſich ſteigerten, je näher man dem Ziele kam. 
Endlich lag Bjalanowo vor ihnen, hoch; im 
Abenddunkel eben noch erkennbar, und als nun 
der vorderſte Schlitten in die breite, winterlich kahle 
Avenue einbog, da wurden auf den vier dicken 
Rundthürmen vier große Feuer angezündet, in 
deren Schein jetzt der alte halbverfallene Back— 
ſteinbau dalag wie ein Schloß aus dem Märchen. 
Unter dem jubelnden Zuruf aller Hinterſaſſen 
fuhr das junge Paar in den Schloßhof ein. 

Die Freude, die der Gemahl über die glück— 
liche Durchführung des von ihm ſelber angeord— 
neten Schauſpiels empfand, ließ ihn die Mienen 
ſeiner jungen Frau nicht aufmerkſam beobachten. 
Er hätte ſonſt wahrnehmen müſſen, daß ſie für 
den eigentlichen Werth dieſer Aufmerkſamkeiten 
kein Verſtändniß hatte; was ſich an Liebe darin 
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ausſprach, entging ihr oder berührte ſie nicht. 
Sie war ohne Dank. 

Und in dieſer Stimmung verharrte ſie. Ihr 
Gatte, der ſie heiter ſah, glaubte ſie glücklich; 
aber ſie war es nur obenhin, und keine andere 
Verpflichtung kennend, als Genuß und Zer— 
ſtreuung, erſchien ihr das in Aufmerkſamkeiten 
ſich überbietende Entgegenkommen ihres Gemahls 
gleichförmig und ermüdend, und nur noch die 
von außen her herantretenden Huldigungen hatten 
Werth. 

Es war ein Jahr nach der Hochzeit, als 
dem Hauſe ein Sohn geboren wurde. Er erhielt 
den Namen Pertubal, der von älteſten Zeiten 
her in der Familie heimiſch und in jedem Jahr⸗ 
hundert wenigſtens einmal glänzend vertreten 
war. Ein Pertubal von Ladalinski hatte den 
Zug gegen Zar Iwan mitgemacht, ein anderer 
dieſes Namens war in der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg, ein dritter unter Sobieski vor Wien 
gefallen. Es hieß, der Name ſei ſyriſch und 
ſtamme noch aus den Kreuzzügen her. Alle aber, 
wie ſich aus den Urkunden ergab, hatten die 
Abkürzung „Tubal“ dem vollen Namen vor⸗ 
gezogen. 

Die Geburt eines Sohnes, während alle 
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Welt Glückwünſche ausſprechen zu müſſen glaubte, 
wurde von Seiten der Mutter wenig anders 
als ſtörend empfunden, die denn auch, als man 
ihr den Säugling reichte, von ihrem Lager 
aus erklärte, daß ſie kleine Kinder immer 
häßlich gefunden habe und ihrem eigenen zu Liebe 
keine Ausnahme machen könne. Das Kind erhielt 
eine polniſche Amme mit einem rothen Kopftuch 
und einem noch rötheren Bruſtlatz und wurde ſammt 
dieſer, ſeiner Pflegerin, in den oberen Stock 
verwieſen; kaum aber, daß die Mutter ihren 
erſten Kirchgang gemacht hatte, ſo begann der 
ausgelaſſene Geſellſchaftsverkehr aufs neue, den 
das „freudige Ereigniß“ nur auf Wochen unter— 
brochen hatte. 

Unter denen, die auf Schloß Bjalanowo 
verkehrten, war auch Graf Miekuſch, ein Guts— 
nachbar, klein, zierlich, mit langem rothblonden 
Schnurrbart, eine typische polniſche Reiterfigur. 
Die Verwandtſchaft ſeiner Natur mit der der 
jungen Frau ſtellte von Anfang an eine Intimität 
zwiſchen beiden her, die, mit voller Unbefangenheit 
ſich gebend, von Ladalinski wohl bemerkt aber 
nicht beargwohnt wurde. Er vertraute voll— 
kommen; einzelnes, das ihm hinterbracht wurde, 
wies er als Klatſch und Neid zurück, und wenn 
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nichtsdeſtoweniger von Zeit zu Zeit eine leichte 
Wolke ſeinen Himmel trübte, ſo wußte der 
Uebermuth der jungen Frau, die ſolchen Regungen 
der Eiferſucht nur mit heiterem Spott begegnete, 
ſein Vertrauen ſchnell wieder herzuſtellen. Er 
war glücklich, als Kathinka geboren wurde, doppelt 
glücklich, als er wahrnahm, daß ſeine Freude 
von ſeiner Frau getheilt wurde. In der That 
ſah die junge Mutter anders auf dieſes zweit— 
geborne Kind, als ſie auf Tubal geblickt hatte; 
es wurde nicht in das obere Stockwerk verwieſen, 
blieb vielmehr in ihrer unmittelbaren Nähe, ja 
ſie liebte es, an ſeine Wiege zu treten und ſich, 
ohne daß ein Wort über ihre Lippen gekommen 
wäre, ſeines Anblicks zu freuen. Sah ſie ſich 
ſelbſt in ihm? 

Das war im Frühjahr 1792. Ein un⸗ 
getrübter Sommer folgte, aber als der Herbſt 
kam, brach ein Glück zuſammen, das von Anfang 
an nur ein Schein geweſen war. Es geſchah 
das, was in gleichen Fällen immer geſchieht: das 
Verbotene, des letzten Zwanges müde, fand eine 
Befriedigung darin, ſich vor aller Welt zu ent- 
decken. 

Die Art der Ausführung entſprach dem 
Charakter der jungen Frau. Es war eine 
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Fuchsjagd bei Graf Miekuſch angeſagt, deſſen 
weites, eine einzige große Fläche bildendes Guts— 
areal ein vorzügliches Terrain bot. Auch die 
Damen der Nachbargüter waren geladen, niemand 
fehlte; der Graf, zu ſeinen anderen geſellſchaft— 
lichen Vorzügen, hatte auch den Ruf eines 
glänzenden Wirths. Es war ein wundervoller 
Septembertag, der Himmel blank wie eine Glocke, 
hier und dort eine Kiefernſchonung und am 
Horizont der ſpitze Kirchthum des nächſten 
Städtchens. Dabei windſtill und die Sommer— 
fäden zogen. Der Fuchs war bald aufgetrieben, 
und in glänzendem Zuge ſchoſſen Reiter und 
Reiterinnen über Wieſen und Stoppelfelder hin, 
jeder begierig den andern zu überholen. Nur 
die junge Frau von Ladalinski hielt ſich zurück, 
Graf Miekuſch an ihrer Seite; beide ſchienen 
auf die Ehren des Tages verzichten zu wollen. 
Aber bald änderte ſich das Bild; immer mehr 
Paare ſchieden aus der vorderſten Reihe aus, 
und ehe eine Stunde um war, waren der Graf 
und ſeine Begleiterin noch die einzigen, die der 
Fährte folgten oder doch zu folgen ſchienen. Die 
Zurückbleibenden, ihnen nachſchauend, waren ent— 
zückt von der Ausdauer der beiden Reiter, deren 
Geſtalten, je mehr ſie ſich dem in blauem 
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Dämmer daliegenden Städtchen näherten, immer 
kleiner und ſchattenhafter wurden. Endlich 
ſchwanden ſie ganz, und da Mittag heran war, 
beſchloß man, auf das Schloß des Grafen zurück— 
zukehren. Es verging eine Stunde, eine zweite 
und dritte; es kam der Abend und man wartete 
noch. Die Gäſte brachen endlich auf, um auf 
ihre eigenen Güter heimzureiten. Unter ihnen 
auch Ladalinski. „Alſo doch,“ klang es in hundert⸗ 
fältiger Wiederholung in ſeinem Herzen. Erſt 
am dritten Tage wurde durch einen Boten ein 
verſiegelter Zettel an ihn abgegeben: „Erwarte 
mich nicht zurück; Du ſiehſt mich nicht wieder. 
Es war ein Irrthum, der uns zuſammenführte. 
Vergiß mich. Einen Kuß für das Kind. 
Sidonie v. P.“ 
Das Blatt entfiel ihm. Jedes Wort eine 
Demüthigung, ſelbſt ihre Namensunterſchrift: 
Sidonie von P. Sie hatte alſo den Namen ihrer 
eigenen Familie wieder angenommen und ſtrich 
die ſechs Jahre, die ſie an ſeiner Seite verlebt 
hatte, wie ein unbequemes Intermezzo aus. Er 
war niedergeſchmettert und doch konnte er die 
kurze Forderung, die ſie ſtellte, „vergiß mich“ 
nicht erfüllen. Zu eigner bitterſter Beſchämung 
geſtand er ſich, daß er ſie, wenn ſie zurückkehrte, 
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ohne ein Wort des Vorwurfs oder der Erklärung, 
freudigen Herzens wieder aufnehmen würde. Der 
räthſelhafte Zug der Natur war mächtiger in 
ihm als alle Vorſtellung. 

Er verfiel in Trübſinn, bis die Schickſale 
ſeines Landes ihn herausriſſen. Es bereiteten 
ſich jene Ereigniſſe vor, die ſchließlich Polen aus 
der Reihe der Staaten ſtrichen. Rußland machte 
ſeine Pläne, und dieſe zu vereiteln, darauf waren 
jetzt, wie die Anſtrengungen aller Patrioten, ſo 
auch die ſeinigen gerichtet. Er ſchloß ſich der 
Kosciusko'ſchen Partei an und entwarf eine 
liberale Verfaſſung, die den Beifall der Whig— 
führer im engliſchen Parlamente fand; endlich, 
als die Waffen entſcheiden mußten, trat er in 
die Armee. Was ihm an militäriſcher Erfahrung 
abging, wußte er durch Muth und Eifer zu 
erſetzen. Es war keiner, dem Kosciusfo mehr 
vertraut hätte, als ihm. Bei Szekoszin hielt er 
bis zuletzt aus. Als nach dem unglücklichen 
Treffen bei Macieowice der Rückzug auf Praga 
ging, wurde ihm das Kommando der nur aus 
vier ſchwachen Bataillonen beſtehenden Arrieère— 
garde anvertraut. Mit dieſen deckte er den 
Uebergang über die Pilica zwei Stunden lang 


und benutzte die Zeit, während er noch jenſeits 
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der Brücke mit dem Feinde bataillirte, getheerte 
Strohkränze um die Holzpfeiler legen und dieſe 
Kränze anzünden zu laſſen. Die Brücke ſtand 
ſchon in Rauch und Flammen, als er die Trümmer 
ſeiner Bataillone glücklich hinüberführte. Die 
Ruſſen drängten nach; eine ſchwache Abtheilung 
derſelben, die gleich darauf gefangen wurde, 
gewann gleichzeitig mit ihm das Ufer. Als aber 
das Gros in geſchloſſener Kolonne folgte, brachen 
die halbweggebrannten Mittelpfeiler zuſammen 
und alles, was auf der Brücke war, ſtürzte nach. 
Suwarow ſelbſt hielt keine hundert Schritt von 
der Unglücksſtätte. Es war die letzte glänzende 
Aktion im freien Felde; drei Tage ſpäter fiel 
Praga. 

Ladalinski legte ſein Kommando nieder. 
Das „Finis Poloniae“ ſeines Kampfgenoſſen, 
wenn er es nicht ſprach, ſo empfand er es doch. 
Es war ihm klar, daß das Land ruſſiſch werden 
würde, vielleicht mit einem Scheine von Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Dieſer Gedanke war ihm unerträg⸗ 
lich. Es gab kein Polen mehr; ſo beſchloß er 
ſich zu expatriiren. Er ging zunächſt auf ſeine 
jenſeits der Grenze gelegenen ſchleſiſchen Güter 
und ſtellte von hier aus dem preußiſchen Hofe 
ſeine Dienſte zur Verfügung. Ein umgehend 


Bor dem Sturm. 131 


eintreffendes Schreiben Biſchofswerders ſprach 
ihm ſeine Freude über den raſch und muthig 
gefaßten Entſchluß aus und berief ihn, vor— 
behaltlich Königlicher Genehmigung, in das aus— 
wärtige Amt. Dieſe Genehmigung erfolgte 
wenige Tage ſpäter. Die großen Flächen pol— 
nischen Landes, die gerade damals Preußen ein- 
verleibt wurden, wieſen die Staatsverwaltung 
darauf hin, ſolche Anerbietungen nicht abzulehnen. 

In kürzeſter Friſt hatte Ladalinski ſich in 
den neuen Verhältniſſen zurecht gefunden. Seine 
mehr preußiſch als polniſch angelegte Natur 
unterſtützte ihn dabei; dem Unordentlichen und 
Willkürlichen abhold, fand er in dem Regierungs- 
mechanismus, in den er jetzt eintrat, ſein Ideal 
verkörpert. Was darin ſchädliches war, das 
überſah er oder erachtete es als gering, nachdem 
er die Nachtheile eines entgegengeſetzten Ver— 
fahrens ſo viele Jahre lang beobachtet hatte. Er 
war bald preußiſcher als die Preußen ſelbſt. Die 


Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, ſeine 


Miſſionen, erſt an den Kopenhagener, dann an 
den engliſchen Hof, auf denen ihn Tubal, damals 
ein Kind noch, begleitete, trugen das ihrige dazu 
bei. Von London nach dem Tode des Königs 
und der Amtsniederlegung Biſchofswerders zurück— 
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berufen, trat er, in dem richtigen Gefühl erſt 
dadurch ſeine Staatszugehörigkeit zu beweiſen, 
zum Proteſtantismus über. Er wählte die 
reformirte Kirche, weil es die Kirche des Hofes 
war. Gewiſſensbedenken waren der Zeit der 
Aufklärung fremd. In dem Anſehen ſeiner 
Stellung änderte der Regierungswechſel nichts, 
wenn ſchon die Stellung ſelbſt eine andere wurde; 
er ſchied aus dem auswärtigen Amt, um dem 
General-Oberfinanzdirektorium, Abtheilung für 
die Domänen, zugewieſen zu werden. Seine land— 
wirthſchaftlichen Kenntniſſe, die bedeutend waren, 
konnten hier eine vorzügliche Verwendung finden. 
Mit Uebernahme dieſes Amtes war auch ſein 
Wohnungnehmen in dem alten Palais in der 
Königsſtraße verknüpft geweſen. Er bewohnte 
es jetzt ſeit fünfzehn Jahren; Kathinka war in 
demſelben herangewachſen. 

Ob ihn von Zeit zu Zeit eine Sehnſucht 
nach Bjalanowo und dem alten Schloß mit den 
vier Backſteinthürmen, an das ſich die ſchönſten 
und die ſchwerſten Stunden ſeines Lebens 
knüpften, beſchlich, wer wollt' es ſagen! Kein 
Wort, das darauf hingedeutet hätte, kam je über 
ſeine Lippen. Er ſchien glücklich in ſeinem 
Adoptivvaterlande, vielleicht war er es auch, und 
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feſt entſchloſſen in ſeine alte Heimat, auch wenn 
derſelben ihre ſtaatliche Selbſtſtändigkeit, wie es 
einen Augenblick ſchien, wiedergegeben werden 
ſollte, nicht zurückzukehren, hielt er ſich zu den 
prinzlichen Höfen, um von dieſem feſten gegebenen 
Punkte aus in allmählich immer intimer werdende 
Beziehungen zu dem Adel des Landes hinein— 
zuwachſen. Er lebte, mehr als er es ſich geſtand, 
nur noch der Durchführung dieſer Pläne, in 
denen er ſich übrigens durch ſeine Schwägerin 
„Tante Amelie“ unterſtützt wußte, und ſah des— 
halb nichts lieber als die Anweſenheit ſeiner 
Kinder in Hohen-Vietz. Eine Doppelheirath mit 
einer alten märkiſchen Familie ſtellte den Schritt 
erſt ſicher, den er gethan hatte, und beruhigte 
ihn über die polniſchen Sympathien Kathinkas, 
die, was immer der Grund derſelben ſein mochte, 
ihm kein Geheimniß waren. 


7. 275 
25 


Der Geheimrath hatte mittlerweile ſeine 
Lektüre beendet; er ſchob die Blätter bei Seite 
und klingelte. Ein eintretender Diener brachte 
die Chokolade, und ehe er noch das Zimmer 
wieder verlaſſen konnte, kam ſchon das Wind— 
ſpiel aus ſeinem Korbe herbei, diesmal nicht ver— 
drießlich, und drängte ſich an die Seite ſeines 
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Herrn. Der Geheimrath lächelte und warf ihm 
die Bisquits zu, denen dieſe Zärtlichkeit gegolten 
hatte. Erſt jetzt nahm er einen Brief wahr, der 
auf demſelben Tablett lag und die charakteriſtiſchen 
Schriftzüge Tante Ameliens zeigte. Er war 
einigermaßen überraſcht. Erſt am Abend vorher, 
zu ſpäter Stunde, waren Tubal und Kathinka 
von Schloß Guſe zurückgekehrt; die Zeit, ſie zu 
begrüßen, hatte ſich noch nicht gefunden und 
ſchon war ein Brief da, der alſo die Reiſe nach 
Berlin ziemlich gleichzeitig mit ihnen gemacht 
haben mußte. Der Geheimrath erbrach das 
Siegel und las: 

„Mon cher Ladalinski! Tubal und Kathinka 
haben mich erſt vor einer Stunde verlaſſen, mit 
ihnen, zu meinem Bedauern, Demoiselle Alceste, 
deren Sie ſich, mein Theurer, aus alten Rheins— 
berger Tagen entſinnen werden. Ich empfinde, 
ganz gegen meine Gewohnheit, eine Lücke und 
fülle ſie am beſten aus, indem ich über die 
Kinder ſpreche, deren Anweſenheit mir die letzten 
Tage ſo angenehm gemacht hat. Je mehr ich 
mich ihrer freute (et en effet ils m’ont enchantee), 
deſto lebendiger wurde mir wieder der Wunſch 
jener liaison double, die wir ſo oft beſprochen 
haben. Ich habe mich ganz in die Vorſtellung 
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hineingelebt, Tubal in Guſe ſchalten und walten 
und den alten Derfflinger-Sitz, der unter meinen 
Händen nur eben ſein Daſein friſtet, auf ſeine 
alte Höhe gehoben zu ſehen. Des Beiſtandes, 
deſſen er dazu bedarf, darf er von Hohen Vietz 
aus ſicher ſein. Die ſchönen Frauen verſchiedener 
Nationalität waren dort immer heimiſch; meine 
Großmutter, avec un teint de lys et de rose, 
war eine Brahe, Berndts Frau eine Dumoulin, 
und es würde mich glücklich machen, dieſen Kreis 
durch unſern Liebling erweitert zu ſehen. Vous 
savez tout cela depuis longtemps. Mais les 


choses ne se font pas d'après nos volontes. 


Des jungen Hohen Vietzer Volkes bin ich ſicher, 
aber nicht des Hauſes Ladalinski. Kathinka 
nimmt Lewins Huldigungen hin, im übrigen 
ſpielt ſie mit ihm; Tubal hat ein Gefühl für 
Renate, qui ne aurait pas? Aber dieſes Gefühl 
bedeutet nichts weiter als jenes Wohlgefallen, 
das Jugend und Schönheit allerorten einzuflößen 
wiſſen. So ſeh' ich Schwierigkeiten, die mir bei 
Kathinka in der Gleichgiltigkeit, bei Tubal in 
der Oberflächlichkeit der Empfindung zu liegen 
ſcheinen. Et l’un est aussi mauvais que l’autre. 
Es iſt offenbar, daß Kathinka eine andere 
Neigung unterhält; die Gegenwart des Grafen 
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in Ihrem Hauſe ſtört unſere Pläne, und doch 
iſt ſie nicht zu ändern; alles was ſich ziemt, iſt 
Achtſamkeit und Vermeidung deſſen, was das 
Feuer ſchüren könnte. Ihre Klugheit, mon cher 
beau-frere, wird das richtige treffen. Ich ver: 
ſpräche mir am meiſten von Trennungen. Lewin 
muß aus ſeinem engen Kreiſe heraus; er muß 
vor allem die literariſchen Alluren abſtreifen. 
Er nimmt dieſe Dinge gründlicher und ernſt— 
hafter, als ſich mit dem Edelmänniſchen verträgt, 
das wohl ein Intereſſe haben, aber nicht fach— 
mäßig ſich engagiren ſoll. Bleiben wir in guten 
Beziehungen zu Frankreich, comme je souhaite 
sincèrement, ſo würde ich einen einjährigen 
Aufenthalt in Paris als ein Glück für ihn an— 
ſehen. Er würde das Weltmänniſche gewinnen, 
das ihm jetzt fehlt, und auf das Kathinka einzig 
und allein Gewicht legt. Et je suis du meme 
avis. 

Je faisais mention de la France. Mein 
Bruder würde mich auf Hochverrath verklagen, 
wenn er wüßte, daß ich von einer „Fortdauer 
guter Beziehungen“ geſprochen habe. Und doch 
iſt es gerade ſein Gebahren, was mich dieſe 
Wünſche noch mehr betonen läßt, als es ohnehin 
meinen Sympathien entſpricht. II organise tout 
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le monde. Das ganze Oderbruch auf und ab 
ſchreitet er zu einer Volksbewaffnung, für die 
er hundert Namen hat: Landwehr, Landſturm 
und „letztes Aufgebot“. In ſeinem Eifer über— 
ſieht er, wie dieſe letzte Bezeichnung, anſtatt 
Furcht einzuflößen, nur tragikomiſch wirken kann. 
Droſſelſteins hat er ſich bemächtigt; von Bamme 
ſpreche ich gar nicht, der immer mit dabei ſein 
muß, wenn es etwas gilt, in dem ſich Thorheit 
und Waghalſigkeit den Rang ſtreitig machen. 
est son metier. Es erheitert mich, wenn ich 
mir ſeine Groß- und Klein-Quirlsdorfer als 
mittelmärkiſche Guerillas denke. Dieſe Dorf— 
ſchaften, in denen im Durchſchnitt keine ſechs 
Jagdflinten aufzutreiben ſind, wollen ſich dem 
Marſchall Ney entgegenſtellen, a Ney, le heros 
de la Moskwa. Quant à moi, ich habe nur den 
Eindruck des Wahnſinns von dieſem extravaganten 
Thun und hoffe, daß die Weisheit des Staats- 
kanzlers, der ich unbedingt vertraue, uns vor 
einer Politik bewahrt, die uns vernichten und 
nicht einmal das Mitleid der anderen Staaten 
ſichern würde. Car le ridicule ne trouve jamais 
de pitie. 

Ich ſehe ſtilleren Zeiten und ſtabileren Zu— 
ſtänden vertrauungsvoll entgegen; Rußland iſt 
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keine aggreſſive Macht; Frankreich wird ſeine 
Welteroberungspläne begraben und nach einer 
Epoche zwanzigjähriger Unruhe eine Epoche des 
Friedens folgen laſſen. Pen suis‘ convaincu. 
Paris wird wieder werden, was es immer war 
und was es nie hätte aufhören ſollen zu ſein: 
le centre de la civilisation européenne. Je le 
desire dans l'intérét universel et dans le nötre. 
Dieu veuille vous prendre dans sa sainte garde, 
mon cher Ladalinski. Tout à vous votre cousine 
Amelie P.“ 

Der Geheimrath legte den Brief aus der 
Hand, deſſen politiſche Meinungen einen geringen, 
die voraufgehenden Bemerkungen über Kathinka 
und Bninski aber einen deſto größeren Eindruck 
auf ihn gemacht hatten. Er las die Stelle noch 
einmal: „Die Gegenwart des Grafen in Ihrem 
Hauſe ſtört unſere Pläne, und doch iſt ſie nicht 
zu ändern; alles was ſich ziemt, iſt Achtſamkeit 
und Vermeidung deſſen, was das Feuer ſchüren 
könnte.“ Als er aufſah, fiel ſein Blick auf das 
ſchöne Frauenbild ihm gegenüber, und allerhand 
Erinnerungen, in die ſich zum erſten Male auch 
Befürchtungen für die Zukunft miſchten, drängten 
ſich ihm auf. Er kannte die Geſchichte ſo vieler 
Familien. „Es erben . ...“ aber ehe er den 
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Gedanken ausdenken konnte, grüßte ihn der Zuruf: 
„Guten Morgen, Papa,“ und auf ſeinem Sitze 
ſich wendend, ſah er Kathinka, die, den Kopf 
durch die Portiere ſteckend, ihm freundlich zunickte. 
Im ſelben Augenblicke war ſie an ſeiner Seite, 
und unter ihren Liebkoſungen ſchwanden die trüben 
Bilder, die noch eben vor ſeiner Seele geſtanden 
hatten. 


XL. 
Bei Frau Hulen. 


An demſelben Abend war Geſellſchaft bei 
Frau Hulen. Sie konnte damit, wenn ſie ſtandes— 
gemäß auftreten und die ganze Flucht ihrer 
Zimmer öffnen wollte, nicht länger zögern, da 
Lewin für den nächſten Tag ſchon ſeine Rückkehr 
von Hohen-Vietz angezeigt hatte. Gleich nach 
Eintreffen dieſes Briefes waren denn auch unter 
Beihilfe eines kleinen lahmen Jungen, der in 
dem Keller nebenan die Bierflaſchen ſpülte und 
wegen ſeines körperlichen Gebrechens ſonderbarer— 
weiſe als Laufburſche benutzt wurde, die Ein— 
ladungen ergangen und ohne Ausnahme an— 
genommen worden. | 

Um ſieben Uhr brannten die Lichter in der 
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ganzen Hulen'ſchen Wohnung, die neben einer 
kleinen, ſchon im Seitenflügel befindlichen Küche, 
aus zwei Frontzimmeen und z vei dunklen Alkoven 
beſtand. Die Hälfte (dabon be an an Lewin ver- 
miethet, der indeſſen in ſeiner Abweſenheit und 
bei den freundſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen 
ihm und ſeiner Wirthin obwalteten, nicht das 
Geringſte dagegen hatte, ſeinen Wohnungsantheil 
in die Feſträume hineingezogen zu ſehen. 

Und Feſträume waren es heute, ganz ab⸗ 
geſehen von den Lichtern und Lichterchen, die bis 
in den Flur hinaus nicht geſpart waren. In 
beiden Oefen war geheizt und auf den Simſen 
ſchwelten Räucherkerzchen, ſchwarze und rothe, 
während alle Kunſt- und Erinnerungsgegenſtände, 
auf die Frau Hulen die beſondere Aufmerkſamkeit 
ihrer Gäſte hinzulenken wünſchte, noch eine be— 
ſondere, ihnen angemeſſene Beleuchtung erfahren 
hatten. Unter dieſen Gegenſtänden ſtanden die 
Papparbeiten ihres verſtorbenen Mannes, der 
Werk- und Küpenmeiſter in einer kleinen Färberei, 
in ſeinen Mußeſtunden aber ein plaſtiſcher Künſtler 
geweſen war, obenan. Das meiſte lag nach der 
architektoͤniſchen Seite hin. Außer einem offenen 
und figurenreichen Theater, das die Lagerſeene 
aus den „Räubern“ darſtellte, hatte er ſeiner 
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Wittwe einen doriſchen Tempel und einen vierte— 
halb Fuß hohen, in allen ſeinen Oeffnungen mit 
Roſapapier ausgeklebten Straßburger Münſter 
hinterlaſſen, der nun heute mit Hilfe kleiner 
Oellämpchen bis in ſeine Thurmſpitze hinauf er— 
glühte. Dieſer Münſter, wie noch bemerkt werden 
mag, ſtand auf einer hochbeinigen Pfeilerkommode 
und verdeckte gewöhnlich einen dahinter befindlichen 
kleinen Spiegel; nicht aber heute, wo derſelbe, 
um nicht den Verdacht aufkommen zu laſſen, als 
ob es der Zimmereinrichtung an irgend etwas 
Standesgemäßem gebräche, um drei Handbreit 
höher hinauf gerückt worden war. Nur die 
Thurmſpitze ſah gerade noch in das etwas blei— 
farbene Glas hinein. | 

Und wie zeigte ſich Frau Hulen jelber? 
Sie trug außer der hohen weißen Haube, ohne 
welche ſich niemand entſann ſie je geſehen zu 
haben, ein braunes, noch von ihrem Seligen 
eigenhändig gefärbtes Merinokleid, dazu ein 
ſchwarzes eng um den Hals gepaßtes Sammet— 
band, in das abwechſelnd blaue und gelbe Sterne 
eingeſtickt waren. 

„Wie wird es ablaufen?“ fragte ſie ſich und 
ging noch einmal alle wichtigen Punkte durch, 
putzte die Lichter, nur um ihre Unruhe los zu 
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werden, und ſtrich in Lewins Alkoven, der heute 
als Garderobezimmer dienen mußte, die Bett- 
decke glatt. Dann ſah ſie wieder nach dem 
Straßburger Münſter und ſeiner Beleuchtung, 
und ihr war, als ob ſie hätte eintreten ſollen. 
„Wie wird es werden?“ wiederholte ſie beklommen, 
und zugleich einen Blick in den Spiegel werfend, 
zupfte ſie an dem Halsband, das ſich etwas ver— 
ſchoben hatte. 

In dieſem Augenblicke klingelte es. Frau 
Hulen beeilte ſich aufzumachen und war einiger— 
maßen verſtimmt, als ſie wahrnahm, daß es nur 
die Zunzen war, eine alte taube Frau, die mit 
ihr auf demſelben Flur wohnte und ihre Ein— 
ladung zu der heutigen Reunion blos aus Furcht 
vor ihren Klatſchereien erhalten hatte. Denn ſie 
hatte Gott in der Welt nichts zu thun und ſtand, 
ſo oft ſie jemanden ins Haus treten und die 
letzte Treppe heraufkommen ſah, immer hinter 
dem Kuckloch ihrer Doppelthür, um auszukund⸗ 
ſchaften, wer und was es eigentlich ſei. 

„Ich bin wohl die erſte, liebe Hulen. Na, 
einer muß der erſte ſein.“ 

„Gewiß, liebe Zunz, und Sie werden doch 
Ihre nächſte Nachbarin nicht warten laſſen. Wollen 
Sie nicht Ihr Tuch ablegen?“ 
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Die Alte, die die Worte der Hulen nicht 
recht verſtanden, aber doch aus ihren Hand— 
bewegungen entnommen hatte, um was es ſich 
handelte, ſchüttelte verdrießlich den Kopf, zog ihr 
rothes Crepe de Chine-Tuch, ein Wahrzeichen 
aus alten, beſſeren Zeiten her, feſter um ſich und 
ſchritt gravitätiſch, als fühle ſie ſich ſicher in dem 
Furchtgefühl, das ſie einflößte, in das nächſt— 
gelegene Zimmer. Es war das Lewins. Hier 
ſah ſie ſich neugierig um, nickte ein paar Mal, 
wie um ihre Ueberraſchung über die Mit— 
verwendung der doch vermietheten Räume aus— 
zudrücken, und fragte dann: „Der junge ate iſt 
wohl verreiſt?“ 

„Freilich, liebe Zunz, Sie wiſſen es ja.“ 

„So, ſo,“ brummte die Alte und fuhr mit 
dem Zeigefinger über das kleine Klavier hin, um 
zu ſehen, ob auch der Staub gewiſcht ſei. Dann 
paſſirte ſie, ein paar Mal hüſtelnd, wie wenn 
ihr der Räucherkerzchenqualm beſchwerlich falle, 
die Schwelle zur „guten Stube“ und nahm auf 
dem Sopha Platz. 

Dies widerſprach nun aber ganz und gar 
den geſellſchaftlichen Arrangements der Hulen, ſo 
daß dieſe, ärgerlich über die Anmaßung der Alten, 
ſich von der Furcht vor ihr frei zu machen begann. 
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„Bitte hier, liebe Zunz,“ damit wies ſie auf 
einen ſteiflehnigen Großvaterſtuhl, der zwiſchen 
dem Ofen und einer Etagere ſtand. „Ich hole 
Ihnen auch das Bilderbuch.“ | 

Die Alte murmelte etwas, das faſt wie 
Proteſt und jedenfalls wie Verwunderung klang, 
gehorchte aber doch und ſetzte ſich in den Stuhl, 
auf den die Hulen hingewieſen hatte. Gleich 
darauf kam dieſe wieder, in beiden Händen ein 
großes und ziemlich ſchweres Buch haltend, auf 
deſſen Titelblatt (der oberſte Deckel war abgeriſſen) 
in dicken Buchſtaben zu leſen ſtand: „Die Sing» 
vögel Norddeutſchlands; neunzig kolorirte Kupfer⸗ 
tafeln.“ 

Die Zunzen ſchlug auf, aber ſie war noch 
nicht beim dritten Blatt, als es abermals 
klingelte. 

Die jetzt Erſcheinende war Demoiſelle 
Laacke, Muſik- und Geſanglehrerin, und die be— 
ſondere Freundin der Hulen, die ſich durch dieſen 
Umgang geſchmeichelt fühlte, ein Mädchen von 
vierzig, groß, hager, mit langem Hals und 
dünnem rothblonden Haar. Ihre waſſerblauen 
Augen, beinahe wimperlos, hatten keine ſelbſt— 
ſtändige Bewegung, folgten vielmehr immer nur 
den Bewegungen ihres Kopfes und lächelten 
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dabei horizontal in die Welt hinein, als ob ſie 
ſagen wollten: Ich bin die Laacke; Ihr wißt 
ſchon, die Laacke, mit reinem Ruf und unbe— 
ſcholtener Stimme.“ Von der Königin Luiſe 
hatte ſie, bei Gelegenheit eines Wohlthätigkeits— 
konzerts, eine Amethyſtbroche erhalten. Dieſe 
trug ſie ſeitdem beſtändig. Im übrigen waren 
Armuth, Demuth und Hochmuth die drei Grazien, 
die an ihrer Wiege geſtanden und ſie durch das 
Leben begleitet hatten. Sie verneigte ſich artig, 
wenn auch etwas ſteif und herablaſſend gegen 
die alte Zunzen und nahm dann wie ſelbſt— 
verſtändlich auf dem Sopha Platz. 

Frau Hulen ſetzte ſich zu der Neuangekom— 
menen, patſchelte ihr die Linke und ſagte: „Wie 
froh ich bin, Sie zu ſehen, liebe Laacke. Sie 
find immer jo gut und machen keinen Unter— 
ſchied.“ 

„Ach, liebe Hulen, wie können Sie nur 
davon ſprechen; das wäre ja ungebildet. Sind 
wir denn nicht alle Menſchen?“ 

Hier trat eine kleine Pauſe ein, während 
welcher die Klavierlehrerin ihren Shawl von der 
ſchmalen und abſchüſſigen Schulter herabgleiten 
ließ. Dann fragte ſie: „Wen darf man denn 


noch erwarten?“ 
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Die Hulen rückte unruhig hin und her und 
ſagte etwas verlegen: „die Ziebolds“. 

„O, die Ziebolds! Das iſt ja hübſch. Ich 
entſinne mich; er hat eine Stimme, Tenor oder 
Bariton.“ 

„Ja, er hat eine Stimme,“ fuhr die Hulen 
fort, „und iſt immer ſpaßhaft und manierlich, 
aber es mag doch keiner neben ihm ſitzen. Und 
neben der Frau erſt recht nicht. Das macht die 
Pfandleihe. Sehen Sie, die alten Ziebolds, was 
alſo die Eltern von dieſen Ziebolds waren, das 
waren ſehr gute Leute, ja man kann ſagen, es 
waren feine Leute. Sie hatten das Leinewand— 
und Strumpfwaarengeſchäft, Ecke der Jüden und 
Stralauer, und wir wohnten auf demſelben Hof. 
Das war das Jahr vorher, als der alte Fritz 
ſtarb. Und da wurde ja meine alte Mutter 
krank, und weil ſie wieder zu Kräften kommen 
ſollte und ich nicht kochen konnte, weil ich ja 
immer aus mußte wegen der Näherei, ja, liebe 
Laacken, ich habe mich auch quälen müſſen, da 
kamen ja nun die Ziebolds und einen Tag gab 
es eine Suppe und den andern Tag Braten 
oder Huhn, immer Flügel und Bruſt, und 
Sonntags ſchickte der alte Mann, der eigentlich 
geizig war, aber ich kann es ihm nicht nachſagen, 
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eine halbe Flaſche Wein. Und jo ging es bis 
an ihren Tod, ich meine meiner Mutter Tod.“ 
Bei dieſer Erinnerung fuhr die Sprecherin 
mit ihrem Zeigefingerknöchel über das rechte Auge. 
„Das waren alſo die alten Ziebolds?“ 
bemerkte Mamſell Laacke, die durch Betonung 
des Wortes andeuten wollte, daß ſie eigentlich 
von den jungen Ziebolds zu hören gehofft hatte. 
Die Hulen verſtand es auch und fuhr fort: 
„Ja, das waren die alten, das heißt ſie 
waren noch gar nicht alt, ſo um Mitte funfzig, 
aber ſie machten es auch nicht lange mehr und 
ſtarben denſelben Winter noch, wo meine Mutter 
geſtorben war. Erſt ſie, den dritten Weihnachts— 
feiertag, wenn es nicht ſchon der zweite geweſen 
iſt, er aber ſchleppte ſich noch ſo bis in den 
März. Sie wiſſen ja, liebe Laacke: „Märzen— 
ſonne und Märzenluft, graben manchem ſeine 
Gruft.“ Er war immer ſchwach auf der Bruſt.“ 
„Und da kam denn wohl das Geſchäft an 
die jungen Ziebolds?“ fragte jetzt Mamſell 
Laacke mit allen Zeichen der Theilnahme an den 
ſich raſch häufenden Todesfällen. 
„Ja, an die jungen Ziebolds,“ beſtätigte die 
Hulen, „das heißt an ihn, denn er hatte damals 


noch keine Frau. Er war nämlich ein ſehr 
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hübſcher Mann, und weil er gut reden konnte 
und eine goldene Brille trug, ſo ſagten ſie immer, 
er ſähe aus wie ein Juſtizkommiſſarius und ſie 
nannten ihn auch „Herr Juſtizkommiſſarius 
Ziebold“. Das ſchmeichelte ihm und er war 
immer mit Schauſpielern und ihren Mamſells 
zuſammen und eines Tages hatte er eine am 
Halſe.“ 
„Seine jetzige Frau? Ah, ich verſtehe.“ 
„Ja, ſeine Frau. Da hing denn nun der 
Himmel voller Geigen. Aber der Krug geht ſo 
lange zu Waſſer bis er bricht, und es war noch 
kein Jahr um, da war alles verkauft, und ſie 
kamen in Noth, wie mir die Zunzen erzählt hat. 
Denn ich wohnte damals noch in der Roßſtraße.“ 
Die Zunzen, die trotz ihrer Taubheit das 
meiſte verſtanden hatte, nickte mit dem Kopfe. 
„Die junge Ziebolden aber,“ fuhr die Hulen 
fort, das war immer eine ſehr reſolute Perſon 
und ſie wußte bald Rath, und als ich meinen 
Mann heirathete und wieder hierher in die 
Kloſterſtraße zog, da wohnte ſie ſchon auf dem 
Hohenſteinweg und hatten die Pfandleihe. Nun 
ſehen Sie, liebe Laacke, die Pfandleihe, das war 
ja noch nichts Schlimmes, und ich ſagte damals 
zu meinem Seligen, daß ich die alten Ziebolds 
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gekannt hätte und daß es ſehr gute Leute geweſen 
wären. Und ſo kamen wir auch wieder zuſammen 
und beſuchten uns. Aber das dauerte ja gar 


nicht lange, da hieß es: das mit der Pfandleihe, 


das ſei blos ſo nebenbei, und die Ziebolds liehen 
Geld auf hohe Zinſen, und ſie ſeien nicht beſſer 
als Wucherer, und bei zehn Thalern müßten die 
Leute zwanzig Thaler ſchreiben. Und das iſt 
es, warum keiner neben den Ziebolds ſitzen 
will.“ 

„Bitte, ſetzen ſie mich neben Herrn Ziebold,“ 
bemerkte Mamſell Laacke mit der ruhigen Haltung 
einer Aebtiſſin, die ſich hinter dem Schild ihres 
Rufes und ihrer Stellung geſichert weiß. „Und 
wen erwarten Sie noch?“ 

„Herrn Feldwebel Klemm.“ 

„Ach, der ſteife alte Herr mit den Stulp— 
ſtiefeln, der die Schlacht bei Torgau gewonnen 
hat. Er ſtreitet immer und trägt eine ſchwefel— 
gelbe Weſte. — Und wen ſonſt noch?“ 

„Herrn Nuntius Schimmelpenning.“ 

„Schimmelpenning!“ wiederholte die Laacke, 
„der Bote vom Kammergericht. Ich entſinne 
mich. Er ſoll der Sohn des alten Präſidenten 
Schimmelpenning ſein, nur daß ihm das „von“ 
unter die Bank gefallen iſt. Wie kommen Sie 
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nur zu dem, liebe Hulen? Ein wenig angenehmer 
Mann und jo wichtig.” 

In dieſem Augenblicke zog es wieder an 
dem Draht und da die Frau Hulenſchen Geſell— 
ſchaften wie andere Geſellſchaften waren, ſo trat 
denn auch gerade derjenige ein, von dem eben 
geſprochen worden war: Herr Nuntius Schimmel- 
penning. Er war ein ſtarker Fünfziger, mit auf⸗ 
geworfenen Lippen, die er zuſammenpreßte und 
dann wieder ſchmatzend mit einem kleinen Paff 
öffnete, wobei er weiße wundervolle Zähne zeigte. 
Der alte Präſident hatte es ebenſo gemacht. 
Uebrigens hatte die Laacke Recht; er konnte an 
Aufgeblaſenheit und Wichtigthuerei mit jedem 
Truthahn ſtreiten, und ſah in die Welt hinein, 
als ob er wenigſtens ſein Vater oder gar das 
Kammergericht ſelbſt geweſen wäre. Er glaubte 
auch ſo was. 

Frau Hulen ſtellte nun vor; Schimmtel- 
penning aber, von der Verbeugung der ihm un— 
bequemen Mamſell Laacke nicht die geringſte 
Notiz nehmend, ſchritt auf die alte Zunzen zu, 
deren Namen ihm auch genannt worden war, 
und ſagte mit lauter Stimme: „Zunz; bei Graf 
Voß, Wilhelmſtraße? Entſinne mich; habe 
Ihren Mann noch gekannt.“ ; 


= 
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„Ich auch,“ ſagte die Alte, die aus Reſpekt 
vor der ſtattlichen Erſcheinung des Nuntius auf— 
geſtanden war, im übrigen aber, gerade weil er 
ſo laut ſprach, alles falſch verſtanden hatte. 
Schimmelpenning, der nicht wußte, was er aus 
dem „ich auch“ der Alten machen ſollte und bei 
ſeiner immer regen Empfindlichkeit nur allzu 
geneigt war, es für eine Verhöhnung zu nehmen, 
zog ein verdrießliches Geſicht und ſchien überhaupt 
durch ſeine ganze Haltung ausdrücken zu wollen: 
„ſonderbare Geſellſchaft; wie komm' ich nur 
dazu ] Dann trat er an die hochbeinige 
Kommode, trommelte auf dem Dach des Straß— 
burger Münſters und ſah in den Spiegel hinein, 
bei welcher Gelegenheit ihn wieder ſeine Aehn— 


lichkeit mit dem alten Präſidenten überraſchte. 


* * 
5 


Von dem Garderobezimmer her — in dem, 
wenn nicht alles täuſchte, zwei raſch hinter 
einander eingetroffene Paare mit dem Ablegen 
ihrer Sachen beſchäftigt waren — hörte man 
jetzt ein lebhaftes Sprechen, wie es Perſonen 
eigen iſt, die mit einer Art Nachdruck entweder 
ihre Unbefangenheit oder ihre beſondere Berech— 
tigung ausdrücken wollen, und gleich darauf trat 
das erſte dieſer Paare in Frau Hulens Zimmer 
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ein. Es waren Herr Ziebold und Frau, er an 
ſeinen Löckchen und ſeiner goldenen Brille, ſie 
an ihrer theaterhaften Haltung und einem ebenſo 
eng anliegenden wie tief ausgeſchnittenen Seiden— 
kleid erkennbar. 

Schimmelpenning drückte ſtatt eines Grußes 
nur leiſe das Kinn nach unten und würde durch 
ſeine reſervirte Haltung, die ſo weit ging, daß 
er beide Hände auf den Rücken legte, noch mehr 
aufgefallen ſein, wenn nicht das zweite Paar, das 
beinahe unmittelbar folgte, die Aufmerkſamkeit 
von ihm abgezogen hätte. Es waren Herr 
Deckenflechter Grüneberg und Tochter, ein hagerer, 
wachsfarbener Mann, der, weil er auf einem kleinen 
Stubenwebſtuhl allerhand filzartige Tuchſtreifen 
zu breiten und ſchmalen Fußdecken zuſammenwebte, 
gelegentlich auch Herr Teppichfabrikant Grüneberg 
genannt wurde. Er ſelbſt bedeutete wenig, trotz 
ſeiner Eulenphyſiognomie, in welcher Stirn, Kinn 
und Naſenſpitze an derſelben ſenkrechten Linie, 
Mund und Augen aber weit zurück und ſo zu 
ſagen wie im Schatten lagen; deſto mehr aber 
bedeutete ſeine Tochter, die groß und ſtark und 
ohne alle Aehnlichkeit mit ihm, überhaupt gar 
nicht ſeine Tochter, ſondern ein angeheirathetes 
Kind aus ſeiner verſtorbenen Frau erſter Ehe 
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war. Sie hieß Ulrike. Beinahe häßlich, mit 
großen nichtsſagenden und zum Ueberfluß auch 
noch weit vorſtehenden Augen, hatte ſie doch die 
feſte Ueberzeugung: ſchön und durch ihre Schön— 
heit zu etwas Höherem berufen zu ſein. Ihr 
Umgang mit Frau Hulen erſchien ihr unter 
ihrem Stande, mehr noch unter ihren perſönlichen 
Anſprüchen, wurde aber doch von ihr gepflegt, 
weil ſie wußte, daß ein adeliger junger Herr bei 
der Alten zu Miethe wohnte. Ihre Gedanken 
gingen immer nach dieſer Richtung hin. 

Herr Ziebold hatte ſich neben Mamſell Laacke 
auf das Sopha geſetzt; Ulrike trat an das Theater 
und nahm einzelne Figuren, Karl Moor, Roller 
und den hübſchen Koſinski aus der offenen Scene 
heraus; von der Zunzen war keine Rede mehr. 
Schimmelpenning, den Rücken gegen eins der 
Fenſter gelehnt, ſtarrte gleichgültig auf die Decke, 
und nur Ziebold und Grünberg unterhielten ein 
Tagesgeſpräch, zu dem beide ſehr ungleich bei— 
ſteuerten, Grüneberg in einem Schwall von 
Worten, Ziebold in einzelnen kurzen und mitunter 
ſpöttiſchen Bemerkungen. Die Hulen kam immer 
mehr in Aufregung; ſie fühlte, daß es nicht ſo 
ging, wie es gehen ſollte und immer neue Ver— 
ſuche zur Annäherung ihrer Gäſte machend, ſagte 
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ſie ſchon zum dritten oder vierten Mal: „Sie 
kennen ſich ja ſchon von früher.“ 

Die ſo Angeredeten ſchienen ſich aber jedes— 
mal nur ſehr langſam und widerſtrebend darauf 
zu beſinnen. Die widerſtrebendſte war Frau 
Ziebold. Sie ſpielte mit ihrer goldenen Erbs— 
kette, über deren Urſprung allerhand dunkele 
Gerüchte gingen, und warf ihrem Manne Blicke 
zu, ſich mit dem dummen Menſchen, dem Grüne- 
berg, nicht zu weit einzulaſſen. Sonſt verzog ſie 
keine Miene. Nur wenn ſie Ulrikens Wichtigkeit 
ſah, lächelte ſie. Denn ſie kannte die Grünebergs 
„vom Geſchäft her“, und hatte der Tochter, die 
hinter dem Rücken des Vaters alles that, was 
ihr bequem war, mehr als einmal aus der Ver— 
legenheit geholfen. ö 

Von Gäſten fehlte nur noch Feldwebel 
Klemm; endlich kam auch er, und Frau Hulen, 
die Wunderdinge von ihm erwartete, athmete auf. 
Er war in demſelben Aufzuge, Stulpenſtiefel und 
hochzugeknöpfte ſchwefelgelbe Weſte, in dem er ſich 
überall präſentirte, und machte ſich, nachdem er 
Mamſell Laacke zum Aerger Ulrikens mit be— 
ſonderer Auszeichnung begrüßt hatte, namentlich 
mit den Ziebolds zu ſchaffen, ſei es, weil er 
in ſeiner Eigenſchaft als Zwiſchenträger und 
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Gelegenheitsmacher allerhand unaufgeklärte Be— 
ziehungen zu ihnen hatte, oder weil er einfach 
zeigen wollte, daß er das Recht habe, ſich über 
das Gerede der Leute wegzuſetzen und ſeine Sonne 
über Gerechte und Ungerechte ſcheinen zu laſſen. 
An Schimmelpenning, der mittlerweile ſeine 
Stellung mit halbrechts gewechſelt und ſich an 
einen altmodiſchen Eckſchrank gelehnt hatte, ging 
er ohne Gruß vorüber; beide maßen ſich mit 
einem Ausdruck von Geringſchätzung. 

„Wir ſind nun alle beiſammen,“ nahm Frau 
Hulen das Wort, „und ich denke, wir wollen 
recht fröhlich und ausgelaſſen ſein. Nicht wahr, 
liebe Laacke? Sie ſingen uns doch nachher etwas? 
Schweizerfamilie oder ‚Bei Männern, welche Liebe 
fühlen“.“ 

„Aber, liebe Hulen.“ 

„Warum nicht, Laackechen? Es iſt ja blos 
ein Lied. Und Mamſell Ulrike hört es gewiß 
gern, und wir andern auch. Und nicht wahr, 
Herr Ziebold, Sie begleiten doch? Aber nun 
wollen wir uns zu Tiſche ſetzen. Bitte, liebe 
Zunzen, helfen Sie mir den Tiſch hereinbringen.“ 

Unſere gute Hulen hatte die letzten Worte 
ſehr laut geſprochen; nichtsdeſtoweniger antwortete 
die Alte, die vielleicht wirklich nicht gehört hatte, 
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vielleicht auch nur ärgerlich war, zu dieſer Dienſt— 
leiſtung wie ſelbſtverſtändlich herangezogen zu 
werden: „na, ich denke doch bis zehn,“ worauf 
ſich Mamſell Laacke, um allen weiteren Er— 
örterungen vorzubeugen, mit faſt jugendlicher 
Raſchheit erhob und den Eßtiſch aus der Küche 
hereintragen half. Stühle wurden gerückt und 
in kürzeſter Zeit ſaß alles: Klemm oben an, 
Frau Hulen unten, die Zunzen dicht neben ihr; 
dann kamen die Pfandleihersleute, an beiden 
Ecken einander gegenüber; neben Ziebold, wie 
ſie es ſich ausbedungen hatte, die Laacke. 

Alle Speiſen ſtanden ſchon in der Mitte, 
als erſter Gang eine große Schüſſel mit Mohn— 
pielen, daneben links ein Heringſalat und rechts 
eine Sülze. Alles reich gewürzt; auf dem Mohn 
eine dichte Lage von geſtoßenem Zimmt, auf dem 
Salat kleine Zwiebeln, die mit Pfeffergurken 
und ſauren Kirſchen abwechſelten. Ein echtes 
Berliner Eſſen. 

„Bitte, ſo vorlieb zu nehmen; Mamſell 
Ulrike, wollen Sie nicht ſo gut ſein und die 
Pielen herumgehen laſſen? Gott, wie ich mich freue!“ 

„Ganz auf unſerer Seite,“ antwortete Herr 
Ziebold und putzte erſt ſeine Brille, dann 
heimlich auch die Gabel am Tiſchtuchzipfel ab. 
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Was das Geſpräch anging, ſo konnte ſich's 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nur darum handeln, 
ob es durch Klemm oder Schimmelpenning 
geführt werden jollte; Grüneberg war zu ein— 
fältig, und Ziebold, der in ſeinen jungen Jahren 
ein echter Berliner Vielſprecher geweſen war, 
hatte ſich inzwiſchen aus dieſem Geſchäft zurück— 
gezogen und begnügte ſich damit, die Reden 
anderer mit einigen Schlagwörtern zu begleiten. 

„Sagen Sie, liebe Hulen,“ nahm Schimmel— 
penning das Wort, „wie heißt denn eigentlich 
der junge Herr, der bei Ihnen wohnt?“ 

„Vitzewitz, Herr Nuntius.“ 

„Vitzewitz,“ wiederholte dieſer, „ein ſonder— 
barer Name.“ 

„Es kann nicht jeder Schimmelpenning 
heißen,“ ſagte Klemm und wechſelte Blicke mit 
ſeinem Gegner. „Uebrigens, wenn ich recht 
unterrichtet bin, heißt er von Vitzewitz.“ 

Schimmelpenning war gerade geſcheidt genug, 
um die Malice herauszufühlen, ignorirte die 
Zwiſchenrede aber völlig und fuhr zu Frau 
Hulen gewandt fort: „Was ſtudirt er denn 
eigentlich?“ 

„Er ſtudirt ... es iſt jo was Fremdes 
und Lateiniſches, und wenn er noch ein paar 
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Jahre dabei bleibt, dann kommt er an's Kammer- 
gericht.“ 

„Nu, nu,“ ſagte Schimmelpenning und 
reckte ſich etwas höher. 

„Aber er wird nicht dabei bleiben; er hat 
immer anderes vor und lieſt den ganzen Tag 
Komödienſtücke von einem Mohr, der ſeine Frau 
würgte, und von einem alten König, der wahn— 
ſinnig wurde, weil ihn ſeine Kinder, noch dazu 
Töchter, im Stiche ließen. Ich höre das immer, 
denn er ſpricht ſo laut, daß es die Zunzen durch 
die Wand hören könnte, nicht wahr, liebe Zunz, 
und wenn ich dann anklopfe und ihm einen Brief 
bringe oder eine Flaſche friſches Waſſer, dann 
ſeh ich mitunter, daß er geweint hat. Ja, Sie 
lachen, Herr Schimmelpenning, aber er hat ein 
weiches Herz, und ein weiches Herz iſt keine 
Schande. Ich könnte davon erzählen, wie 
gut er iſt.“ 

„Nun, ſo erzählen Sie doch,“ rief Ulrike, 
während Frau Ziebold und ihr Mann ſich wieder 
verſtändnißvoll anſahen. 

Die Hulen aber fuhr fort: „Nun gut, 
Ulrikchen, ich will es Ihnen erzählen. Unſere 
Betten ſtehen nämlich Wand an Wand und die 
Wand hat nur einen Stein. Und nun hab' ich 
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ja meinen Magenkrampf, und da hilft nichts, 
kein Doktor und kein Apotheker. Und richtig, 
es war ſo um Martini herum, und vielleicht war 
ich auch ſelber Schuld, weil ich von dem Gänſe— 
braten gegeſſen hatte, der immer Gift für mich 
iſt, und ſiehe da, da hatt' ich ihn wieder. Und 
ich wußte mir nicht anders zu helfen, denn die 
Wehtage wurden immer größer und ich klopfte. 
Erſt ganz leiſe; und als ich das zweite Mal 
geklopft hatte, da rief er: „gleich, Frau Hulen, 
ich komme ſchon“. Und als ich noch jo denke, 
was wohl das beſte ſein wird, da ſteht er auch 
ſchon da, geſtiefelt und geſpornt, und ſagt blos: 
„Magenkrampf? Ich dacht es mir; na, da weiß 
ich Beſcheid, Frau Hulen.“ Und keine halbe 
Minute, da hör' ich in der Küche, wie er Holz 
ſpaltet und in der Aſche herumklopft, und 
an meinem Küchenſchapp die Kaſten aufzieht, 
einen nach dem andern. Un nu merk' ich ja, 
was er vor hat, und rufe aus meinem Bett 
heraus „zweites Fach rechts“. „Schon gut, Frau 
Hulen,“ ſagt er, „ich habe ſchon, und nu dauert 
es auch gar nicht lange mehr, da iſt er da. Und 
was bringt er? Einen richtigen Kamillenthee, 
blos ein Bischen zu ſtark und noch zu heiß. 
Aber da goß er ihn ja aus der Obertaſſe in die 
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Untertaſſe zweimal, dreimal, bis er mundrecht 
war. Und nu trank ich. Und wollen Sie glauben, 
mir wurde gleich beſſer. Ich will nich ſagen, 
daß es der Kamillenthee war, aber die Gutthat 
war es, die ging mir zu Herzen und der Magen- 
krampf war weg.“ 

„Aber, liebe Hulen!“ ſagte jetzt langſam und 
jede Silbe betonend die Laacke, die während der 
ganzen Erzählung verlegen auf ihren Teller 
geblickt hatte. | 

Die Hulen aber ließ ſich nicht einſchüchtern 
und erwiderte ziemlich ſcharf: „Liebe Laacke, ich 
ſehe blos, daß Sie noch keinen Magenkrampf 
gehabt haben.“ 

„Sehr richtig,“ bemerkte Ziebold, indem er 
der neben ihm ſitzenden Alten gutmüthig und 
vertraulich auf ihrer welken Hand herumtrillerte, 
„ich habe die Bekanntſchaft dieſes Peinigers nur 
einmal gemacht, aber gerade gründlich genug, um 
Zeitlebens zu wiſſen, was es mit ihm auf ſich 
hat. Das war anno ſechs, an dem Tage, als 
die Löffelgarde einzog. Es regnete leiſe und 
war ſchon kalt. Wann war es doch, Herr Feld⸗ 
webel Klemm?“ 

„Ende Oktober.“ j 

„Ganz richtig; ich erkältete mich bis auf 
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den Tod und hatte Schmerzen, daß ich ſchrie; 
aber es thut mir doch nicht leid, bei dieſem 
Löffelgardeneinzug mit dabei geweſen zu ſein.“ 

„Warum hieß es denn eigentlich die Löffel— 
garde?“ fragte Ulrike. 

„Weil ſie ſtatt des Federſtutzes einen 
blechernen Löffel trugen. Die 'anderen Herr— 
ſchaften werden es damals alle geſehen haben, 
aber wenn Mamſel Grüneberg davon hören 
will ...“ 

„Bitte,“ ſagte Ulrike verbindlich, und Zie— 
bold, der ſich von der ihm unbequem werdenden 
Kontrolle ſeiner Frau frei zu machen begann, 
fuhr ohne weiteres fort: „Dieſe Löffelgarde, wie 
mir Herr Feldwebel Klemm beſtätigen wird, 
hatte allerhand Abſonderlichkeiten und ſchickte, 
wenn ſie einzog, einen aus ihrer Mitte voraus, 
der zwanzig oder dreißig Schritt vor der nach— 
rückenden Kolonne ging und durch ſonderbare 
Manieren und ein abſichtlich abgeriſſenes Koſtüm 
ankündigen mußte: jetzt kommt die Löffelgarde! 
Denn ſie waren ſtolz auf ihren Namen und ihr 
Abzeichen.“ 

Ziebold, der als guter Erzähler den Werth 
einer Pauſe zu ſchätzen wußte, bat hier um ein 
Glas Waſſer, und nahm erſt, als Frau Hulen 
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das Gewünſchte gebracht hatte, ſeinen Faden 
wieder auf. 

„Ich ſehe noch den erſten, der durch das. 
Halleſche Thor kam. Er gehörte zu dem ſchlimmen. 
Davouſt'ſchen Corps, und alles, was dieſes Corps. 
bedeutete, das lag in dieſem einen voraus- 
marſchirenden Mann. Er war lang und hager, 
mit blaſſem Geſicht und pechſchwarzem Haar, das. 
ihm tief in die Stirn hing. Seine Beinkleider, 
von einer Art Leinenzeug, waren ſchmutzig und 
zerriſſen und die halbnackten Füße ſteckten in. 
Schuhen, eigentlich nur noch Sohlen, die wie 
Sandalen feſtgebunden waren. Ein Pudel, den. 
er an einem Strick führte, ging auf zwei Beinen 
nebenher und fing die Brodſtücke auf, die ihm 
von ihm zugeworfen wurden. An ſeinem Pallaſch 
aber, den er ſtatt des gewöhnlichen Infanterie⸗ 
ſäbels trug, hing eine Gans und auf dem kleinen. 
fuchſig gewordenen Hut, den er ſchief und pfiffig 
aufgeſetzt hatte, ſteckte der blecherne Löffel, das 
Feldzeichen der ganzen Bande.“ 

„Ach, wie nett,“ ſagte Ulrike, der zu Ehren 
die ganze Geſchichte erzählt worden war, „ein 
blecherner Löffel, es iſt doch zu komiſch.“ 

Feldwebel Klemm aber, der keine Gelegen- 
heit vorüber gehen ließ, feine Franzoſenfreundlich⸗ 
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keit zu betonen und durch den wohlberechneten 
Appell an ſein endgültiges Urtheil nicht ganz 
gewonnen worden war, rief über den Tiſch hin: 
„Ich möchte Herrn Ziebold nur bemerken, daß 
es doch am Ende keine „Bande“ war, die damals 
unter dem Befehl des Marſchall Davouſt, Herzogs 
von Auerſtädt und ſpäteren Prinzen von Eckmühl, 
Durchlaucht, durch das Halleſche Thor einzog. 
Wenn es aber eine Bande war, ſo war es 
jedenfalls eine ganz aparte, denn fie kam recte 
von Jena her, wo wir, um es milde zu ſagen, 
vor dieſer Bande nicht zum beſten beſtanden 
hatten.“ 

„Nein, nicht zum beſten,“ antwortete Frau 
Hulen. „Aber nichts für ungut, Herr Feldwebel 
Klemm, davon dürfen wir nicht ſprechen, denn 
das iſt ein ſchlechter Vogel, der ſein eigen Neſt 
beſchmutzt, und das Unglück von damals oder die 
Schande von damals, ich weiß nicht was richtig 
iſt, das muß nun begraben und vergeſſen ſein. 
Ich habe freilich auch gedacht, es wäre mit uns 
vorbei, weil es alle Leute ſagten, und man iſt 
doch nur eine arme Frau, die nicht „nein“ ſagen 
darf, wenn die andern „ja“ ſagen. Aber das 
kann ich Ihnen jagen, Herr Klemm, ſchon das 
nächſte Jahr, als ich die zwei grünen Särge 
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ſah, da wußte ich, daß wir wieder aufkommen 
würden.“ | 

„Zwei grüne Särge?“ ie N und 
verſuchte zu lachen. 

„Ja, zwei grüne Särge, drin die beiden 
alten Sängebuſchens begraben wurden. Er und 
ſie. Haben Sie denn nicht davon gehört, 
Ulrikchen? Sie müſſen doch damals, mit Per- 
miſſion, ſchon ein halbwachſenes junges Ding ge- 
weſen ſein.“ 

„Nein,“ verſicherte Ulrike. 

„Nun,“ fuhr Frau Hulen fort, „die beiden 
alten Sängebuſchens, die hier gleich um die Ecke 
wohnten, zwei Häuſer von der Waiſenkirche, die 
waren es alſo. Er war Regiſtrator, aber früher 
war er Soldat geweſen, und hatte unter vier 
Königen gedient, und als das Rheinsberger 
Denkmal fertig war und Prinz Heinrich alle 
alten Soldaten einlud, da lud er auch den alten 
Sängebuſch ein, daß er mit dabei ſein ſollte. 
Ich habe den Brief ſelbſt geſehen, alles deutſch 
geſchrieben, aber Henri war franzöſiſch. Und 
als er nun ſtarb, ich meine den alten Sängebuſch, 
da fanden ſie einen Zettel, darauf geſchrieben 
ſtand, daß er in einem grünen Sarge begraben 
werden wolle, blos um ſeinen Glauben und ſeine 
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Zuverſicht zu zeigen, daß ſein liebes Vaterland 
Preußen wieder aufkommen würde . . .. Und nun 
ſtarb ja die Frau, die auch alt und krank war, 
denſelben Tag, und ſo kam es, daß zwei grüne 
Särge beſtellt wurden. Der alte Prediger 
Buntebart aber, als ſie begraben werden ſollten, 
ließ eine ſchwarze Bahrdecke darüber decken, weil 
er ängſtlich war und keinen Lärm und keinen 
Aufſtand haben wollte. Aber da kannt' er die 
Berliner ſchlecht, und als der Zug ſich in Be— 
wegung ſetzte, riſſen ſie die Bahrdecke herunter, 
daß die grünen Särge wieder ſichtbar wurden, 
und ſo trugen ſie ſie zwiſchen vielen tauſend 
Menſchen hin, und alles nahm den Hut ab und 
dachte bei ſich: „ob wohl der alte Sängebuſch 
Recht behalten wird?“ Und er hat Recht be— 
halten. Bäcker Lehweß, als ich heute das Früh— 
ſtück holte, ſagte zu mir: „Hören Sie, Hulen, 
Preußen kommt wieder auf.“ Und der alte 
Bäcker Lehweß ſagt nicht leicht was, was er nicht 
verantworten kann.“ 

Herr Ziebold nickte der alten Hulen freundlich 
zu, Feldwebel Klemm aber, mit dem linken Zeige— 
finger zwiſchen Hals und Kravatte hin und her 
fahrend, ſagte halb ungeduldig, halb herablaſſend: 
„Das iſt eine rührende Geſchichte, Frau Hulen; 
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aber den alten Sängebuſch und feinen grünen 
Sarg in Ehren, er könnte ſich doch geirrt haben.“ 

„Wer nicht?“ antwortete Schimmelpenning, 
der nicht leicht eine Gelegenheit vorüber gehen 
ließ, einer von Klemm geäußerten Anſicht zu 
widerſprechen. „Wer nicht? ſage ich noch einmal; 
Sie, ich, jeder. Irren iſt menſchlich, aber dieſer 
alte Sängebuſch hat ſich nicht geirrt. Ich bitte 
mich nicht mißzuverſtehen; grüne Särge hin, 
grüne Särge her, ich bin Proteſtant und verachte 
jeden Aberglauben. Dieſe grünen Särge ſind 
eine Kinderei. Aber wir müſſen doch wieder auf- 
kommen, und warum? Weil wir die Gerechtig- 
keit haben. Da liegt es. Justitia fundamentum 
imperii. Zeigen Sie mir in der ganzen alten 
und neuen Geſchichte ſo etwas, wie die Mühle 
von Sansſouci oder wie den Müller Arnold'ſchen 
Prozeß. Das Kammergericht, meine Herrſchaften. 
Und „es gibt noch Richter in Berlin“ haben ſelbſt 
unſere Feinde zugeſtanden. Ich will nichts gegen 
die Franzoſen ſagen, aber eins muß ich ſagen: 
ſie haben keine Gerechtigkeit. Und wo keine 
Gerechtigkeit iſt, da iſt kein Maß, und wo kein 
Maß iſt, da iſt kein Sieg. Und wenn ein Sieg 
da war, ſo hat er keine Dauer und verwandelt 
ſich in Niederlage. Und der Anfang dieſer 
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Niederlage iſt da. Der Ruſſe drängt nach, wir 
legen uns vor, und ſo zerreiben wir dieſe fran— 
zöſiſche Herrlichkeit wie zwiſchen zwei Mühlſteinen.“ 

„Sie ſprechen von zwei Mühlſteinen,“ lächelte 
Klemm, „gut ich laſſe die zwei Steine gelten, 
aber was dazwiſchen zerrieben werden wird, das 
werden nicht die Franzoſen ſein, ſondern die 
Ruſſen.“ f 

„Nicht doch, nicht doch,“ riefen Ziebold und 
Grüneberg gleichzeitig und ſetzten dann hinzu: 
„oder zeigen Sie uns wenigsſtens wie.“ 

Dieſer Aufforderung hatte Klemm entgegen 
geſehen. 

„Es wäre gut, wir hätten eine Karte,“ ſagte 
er; „aber ein paar Striche thun es auch. Frau 
Hulen, ich bitte um einen Bogen Papier.“ 

Frau Hulen beeilte ſich, den gewünſchten 
Bogen herbeizuſchaffen, auf dem Klemm nun, mit 
jener Sicherheit, wie ſie nur die tägliche Wieder— 
holung gibt, dieſelben Linien zu zeichnen begann, 
die er ſchon am Neujahrsabend mit Kreide auf 
den Tiſch gezeichnet hatte. 

Dann hob er an: „Dieſer dicke Strich alſo, 
wie ich zu bemerken bitte, iſt die Grenze, rechts Ruß 
land, links Preußen und Polen. Achten Sie 
darauf, meine Herrſchaften, auch Polen. Hier 
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links iſt Berlin, und hier, zwiſchen Berlin und 
dem dicken ruſſiſchen Grenzſtrich, dieſe zwei kleinen 
Schlängellinien, das ſind die Oder und die Weichſel. 
Nun müſſen Sie wiſſen, an der Oder und 
Weichſel hin, zin ſechs großen und kleinen 
Feſtungen, ſtecken dreißigtauſend Mann Franzoſen, 
und ebenſo viele ſtecken hier unten in Polen, in 
einer ſogenannten Flankenſtellung, halb ſchon im 
Rücken. Ich wiederhole Ihnen, achten Sie 
darauf; denn in dieſer Flankenſtellung liegt die 
Entſcheidung. Jetzt drängt der Ruſſe nach; 
ſchwach iſt er, denn wenn eine Armee friert, 
friert die andere auch, und ſchlottrig geht er 
über die Weichel. Und nun geſchieht was? Von 
den Oderfeſtungen her treten ihm dreißigtauſend 
Mann ausgeruhter Truppen entgegen, während 
von der polniſchen Flankenſtellung her andere 
dreißigtauſend Mann heraufziehen, ſich vorlegen 
und ihm die Rückzugslinie abſchneiden. Und 
klapp, da ſitzt er drin. Das iſt, was man eine 
Mauſefalle nennt. Ich mache mich anheiſchig, 
Ihnen die Stelle zu zeigen, wo die Falle zuklappt. 
Hier, dieſer Punkt; es muß Köslin fein oder viel⸗ 
leicht Filehne. Ich gehe jede Wette ein, zwiſchen 
Köslin und Filehne kapilulirt die ruſſiſche Armee. 
Wie Mack bei Ulm. Was nicht kapitulirt, iſt todt.“ 
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Alles war erſtaunt; nur Schimmelpenning, 
der in den Weißbierlokalen der Stadt nicht viel 
weniger gut zu Hauſe war als ſein Gegner, 
ſagte mit einſchneidender Ruhe: „Es iſt bekannt, 
Herr Klemm, daß Sie dieſe Sätze jetzt täglich 
wiederholen, buchſtäblich wiederholen, wobei es 
nichts thut, ob ſie die Weichſel mit Bleiſtift auf 
Papier oder mit Kreide auf den Tiſch zeichnen. 
Sie werden über kurz oder lang Ungelegenheiten 
davon haben; doch das iſt ihre Sache. Eins aber 
iſt meine Sache, Ihnen zu ſagen, daß ich alles, 
was Sie thun und ſprechen, unpatriotiſch finde.“ 

„Muß ich bei Ihnen Patiotismus lernen?“ 
brauſte Klemm auf und ſchlug mit der flachen 
Hand auf den Tiſch. „Ehe Ihnen Ihre Mutter, 
ich bitte um Entſchuldigung, meine Damen, die 
erſten Hoſen anpaßte, war ich ſchon bei Torgau. 
Ich habe die Grenadiers geſammelt .. . .“ 

„Ich weiß davon,“ unterbrach ihn Schimmel— 
penning, „aber das waren nicht Sie, das war 
der Major von Leſtwitz.“ 

„Ich weiß nicht, was der Major von 


| Leſtwitz gethan hat,“ ſchrie der immer aufgeregter 


werdende Klemm, „aber was ich gethan habe, 
das weiß ich.“ 
„Und behalten es in gutem Gedächtniß,“ 
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höhnte Schimmelpenning weiter. „Auch iſt es 
noch keinem eingefallen, Herr Klemm, daß ſie 
jemals eine von Ihren eee vergeſſen 
hätten.“ 

Bei dem Worte „Groß“ machte der Nuntius 
eine lange maliciöſe Pauſe; Frau Hulen aber, 
die den Streit aus der Welt zu ſchaffen wünſchte, 
wandte ſich an Herrn Schimmelpenning und bat 
ihn mit eindringlicher Stimme, die auf dem 
linken Flügel noch unberührt ſtehende Sülze 
herum gehen zu laſſen. Es wurde nicht über- 
hört, ſo hoch die Wogen auch gingen. Als das 
neue Gericht bei der Zunzen vorbei kam, die 
von Zeit zu Zeit an Huſtenanfällen litt und 
deshalb vorſichtig mit reizbaren Sachen ſein 
mußte, beugte ſie ſich zur Hulen und fragte 
leiſe: „viel Pfeffer?“ worauf dieſe antwortete: 
„nein, liebe Zunz, engliſch Gewürz“. Dieſe be— 
ruhigende Erklärung ſchien von der Alten richtig 
verſtanden zu werden, denn ſie nahm ausgiebig 
von der Schüſſel, die ſie noch in Händen hielt. 
Dem ausbrechenden Streit der Gegner aber war 
glücklich geſteuert. Bald darauf wurde aufge- 
geſtanden, und nachdem ſich, mit Ausnahme von 
Klemm und Schimmelpenning, alles die Hände 
gedrückt und eine geſegnete Mahlzeit gewünſcht 
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hatte, begab man ſich paarweiſe in Lewins 
Zimmer, wo nun Punſch und Krausgebackenes 
herum gereicht wurde. f 

„Und nun, liebe Laacke, ſingen Sie uns 
was; aber nichts Trauriges, nicht wahr, Ulrikchen, 
nichts Trauriges?“ Ulrike ſtimmte bei, worauf 
Mamſell Laacke bemerkte, daß ſie nichts Trauriges 
ſingen wolle, aber auch nichts Heiteres. Das 
Heitere widerſtände ihr, weil es flach und unbe— 
deutend ſei; ſie liebe das Gefühlvolle und man 
ſolle immer nur das ſingen, was der eigenen 
Natur entſpräche. Denn „in unſerer Stimme 
ruht unſer Herz“. 

Es wurden nun Lewins Noten einer wieder— 
holten Durchſuchung unterworfen, bis endlich ein 
paar Opernarien gefunden waren, in denen der 
vielgerühmte Tenor des Herrn Ziebold mitwirken 
konnte. Mamſell Laacke überreichte ihm ein 
himmelblau brochirtes Heft, auf deſſen Titel— 
blatt zu leſen ſtand: „Fanchon, das Leiermädchen, 
von Friedrich Heinrich Himmel, Klavierauszug, 
Akt II;“ darunter ein Bildniß Fanchons, kurz— 
ärmlich, mit Kopftuch und einer Art Mandoline 
in der Hand. 

Nichts konnte, alles in allem erwogen, will— 
kommener ſein als das. Ein Duett hat immer 
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etwas von dem Reize einer dramatiſchen Seene. 
Die Laacke intonirte, und begann, während 
Herr Ziebold ſeine Linke auf die ER Stuhl- 
lehne legte: 


In heitrer Abendſonne Strahlen 
Dort wo die Alpenroſe keimt, 

Laß ich die liebe Hütte malen, 

Wo meine Kindheit ich verträumt. 


Daß eine Grille nie dich lenke, 

Die nur gemeine Seelen kränkt; 
Entehren jemals die Geſchenke 

Von dem, der uns ſein Herz geſchenkt? 


Nachdem dieſe letzte Zeile nicht nur dreimal 
wiederholt, ſondern ſeitens der gefühlvollen Laacke 
auch mit beſonderem Nachdruck vorgetragen worden 
war, fiel der Tenor Ziebolds ein und beide 
ſangen nun die Schlußſtrophe: 

Die Liebe theilet unbefangen, 
Was Einem nur das Glück beſchied, 


Und zwiſchen Geben und Empfangen 
Macht Liebe keinen Unterſchied. 


Ziebold hatte von alter Zeit her eine Foree 
im Tremulando und erzielte damit auch heute 
eine ſolche Wirkung, daß die bis dahin kühle 
Stimmung umſchlug und die Gefühle allgemeiner 
Menſchenliebe wenigſtens momentan zum Durch⸗ 
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bruch kamen. Der Abend war jetzt entſchieden 
auf ſeiner Höhe. Frau Hulen empfand dies 
und ſchlug deshalb unverzüglich eine Wander— 
polonaiſe vor, die denn auch, durch alle Zimmer 
hin, unter geſchickter Umkreiſung des ſtehen— 
gebliebenen Eßtiſches ausgeführt wurde. Zum 
Schluß aber ſpielte die Laacke zu haſtig und ließ 
abſichtlich einige Takte aus. „Bin ich eingeladen, 
um auf dieſem Klimperkaſten dieſer froſchäugigen 
Mamſell Ulrike zum Tanze aufzuſpielen?“ So 
drängten ſich die Fragen, und der letzte Moment 
des Feſtes war wieder ein Mißakkord. 

. * a. 

0 | 

Eine Viertelſtunde ſpäter gingen die Paare 
nach verſchiedenen Seiten hin die Kloſterſtraße 
hinunter, die Ziebolds links, auf den Hohen 
Steinweg zu. 

„Das iſt nun das letzte Mal geweſen,“ 
ſagte Frau Ziebold, „Du bringſt mich nicht 
mehr hin. Ich habe nicht Luſt mit Mamſell 
Laacke auf demſelben Sopha zu ſitzen. Und dies 
alberne Ding, die Ulrike! Sah mich an, als 
hätte ſie mich noch nie geſehen; ich glaube gar, 
ſie dachte, daß ich ſie zuerſt grüßen ſollte. Und 
wie ſteht es denn? Sie hilft uns nicht, aber 
wir helfen ihr. Das gelbe Mohrkleid und die 
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Zuckerzange lagern nun ſchon in die zehnte 


Woche.“ Hier hielt die Sprecherin, denn die 


Luft ging ſcharf, einen Augenblick inne, um 
Athem zu ſchöpfen. Dann aber fuhr ſie fort: 
„Und nun gar dieſe Mannsbilder! Ich weiß 
wirklich nicht, wer unausſtehlicher iſt, dieſer 
Klemm, der nur drei Stücke auf ſeiner Leier 
hat, oder dieſer Schimmelpenning, der ausſieht, 
als habe er die Gerechtigkeit erfunden.“ 

Ziebold lachte und ſagte: „Du vergißt Grüne- 
bergen; war er nicht Dein Tiſchnachbar?“ 

„Freilich war er das; aber glaubſt Du, daß 
er ein Wort mit mir geſprochen hätte? Und 
warum nicht! Weil er ein alter Narr iſt und 
immer das liebe Töchterchen angafft und auf den 
Prinzen wartet, der ſie in einer goldenen Kutſche 
abholen ſoll. Und dann nimm es mir nicht 
übel, Ziebold, die Hulen iſt eine gute Frau, 
aber was waren das für Pielen? Semmelſtücke, 
und das bischen Mohn kratzig und multrig.“ 

a1. * 


Die Grünebergs hielten ſich derweilen rechts. 
Als ſie um die Ecke der Stralauer Straße 
bogen, ſagte Ulrike: „Ich weiß eigentlich nicht 
recht, was der Hulen beikommt? Immer ſo, als 
ob fie keine arme Frau wäre; drei Gerichte und 
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Krausgebackenes und Punſch. Mir gefällt es 
nicht und ich finde es Unrecht. Und dann immer 
in zwei Stuben, als ob ihr alle beide gehörten! 
Wenn ich eine Stube vermiethe, dann habe ich 
ſie vermiethet; der junge Herr von Vitzewitz, der 
mir das letzte Mal aufmachte als ich klingelte, 
weil die Hulen nicht zu Hauſe war, würde ſich 
doch ſehr wundern, wenn er dieſe Mamſell Laacke 
mit ihren langen knöchernen Fingern auf ſeinem 
Klavier hätte herum hantiren ſehen. Und dieſe 
Singerei! Da hör' ich doch lieber die Kurrende. 
Aber es ſoll immer ſo was ſein. Ein bischen 
Blindekuh oder ein paar Kartenkunſtſtücke, das 
it ihr nicht genug ... Und was für Menſchen! 
Er, Ziebold, das muß wahr fein, iſt ein coulanter 
Mann, und man merkt es ihm an, daß es ihm 
nicht an der Wiege geſungen worden iſt. Aber 
dieſe Perſon, ſeine Frau! Immer in Seide und 
mit Korallenohrbommeln; ich mag nicht wiſſen, 
wem ſie gehören. Sie muß doch Mitte vierzig 
ſein, und dabei ausgeſchnitten wie die jüngſte. 
Aber das weiß ich, ich gehe nicht wieder hin. 
Ich will mir nicht meinen Ruf verderben.“ 

So dachten auch die andern. Befriedigt war 
nur Frau Hulen ſelbſt. 
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XULI. 
Soirée und Ball. 


Um die vierte Stunde des andern Tages, 
die Sonne war eben unter, hielten die ſeit einer 
Woche kaum noch aus dem Geſchirr gekommenen 
Hohen-Vietzer Ponies vor dem uns aus dem 
Beginn unſerer Erzählung bekannten Hauſe in 
der Kloſterſtraße. Lewin hatte die Leinen 
genommen und wartete geduldig auf die Rück— 
kehr des Kutſchers, der abgeſtiegen war, um den 
altmodiſchen, mit vielen Riemen zugeſchnallten 
Mantelſack in die Frau Hulenſche Wohnung 
hinauf zu tragen. Das Gefährt war nicht mehr 
der nur für eine Nachtfahrt geeignete Sack- und 
Planſchlitten, ſondern der leichte zweiſitzige Kaleſch— 
wagen, mit dem Berndt ſeine hier und dorthin 
gehenden Ausflüge zu machen pflegte. Es wurd' 
unſerm Freunde nicht ſchwer zu warten, denn 
der ganze nordweſtliche Himmel glühte noch, und 
die kleine, faſt unmittelbar zu ſeiner Linken 
gelegene, ringsumher von Epheu umwachſene 
Kloſterkirche ſtand wie ein Schattenbild in dieſer 
abendlichen Gluth und nahm ſeine Aufmerkſamkeit 
gefangen. Von allen Seiten kamen Krähen 
heran, ſetzten ſich auf die Zacken des Giebel- 


Vor dem Sturm. 177 


feldes und beriethen ſich, wie ſie zu thun pflegen, 
für die Nacht. In der Straße war nur wenig 
Leben; die Laternen wurden an ihren langen 
Drahtketten herabgelaſſen, langſam angezündet 
und langſam und knarrend wieder in die Höhe 
gezogen. Endlich kam Kriſt zurück, und während 
dieſer ohne wieder aufzuſteigen das Fuhrwerk 
nach dem „Grünen Baum“ hinüber dirigirte, 
öffnete Lewin die ſchwere, mittelſt eines innen an— 
gebrachten Steingewichts ſich von ſelbſt ſchließende 
Hausthür und ſtieg die Treppen hinan. 

Auf der dritten und letzten ſchimmerte ſchon 
das Licht, mit dem Frau Hulen auf den Flur 
getreten war, theils um ihrem jungen Herrn 
Lewin ihren Reſpekt zu bezeigen, aber noch mehr, 
um die dicke Epheuguirlande über der Thür ſicht⸗ 
bar zu machen, die ſie zu ſeinem Empfange 
geflochten. | 

„Guten Abend, Frau Hulen.“ Damit trat 
er erſt in den Alkoven und von dieſem aus in 
das große Vorderzimmer, das die Liebe und 
Sorgfalt der Alten in ähnlicher Weiſe feſtlich 
hergerichtet hatte. Auf dem runden Sophatiſche 
ſtanden zwei kleine brennende Lichter, Kaffee— 
geſchirr und ein Napfkuchen, während eine zweite 
Guirlande, auch von Epheu, aber ſchmal und 
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zierlich und aus einzelnen Blättern zuſammen⸗ 
genäht, die damaſtne Kaffeeſerviette einfaßte. 

„Aber das iſt ja, als ob ein Bräutigam 
einzöge, Frau Hulen; wo kommt nur all der 
Epheu her?“ 

„Kirchenepheu, junger Herr.“ 

„Alſo von drüben?“ 

„Ja, drüben von der Kloſterkirche; ich hab' 
ihn an dem linken Chorpfeiler gepflückt, wo 
Küſter Suſemihls Johanna mit dem kleinen 
Würmchen begraben liegt. All' in eins, Mutter 
und Kind. Es ſind nun drei Jahr. Können 
ſich der junge Herr nicht mehr entſinnen?“ 

„Nein. Was war es denn damit?“ 

„Es ſoll ein Marſchall geweſen ſein; aber 
Herr Kaufmann Ziebold hat mich ausgelacht; 
es ſei freilich ein Marſchall geweſen, aber blos 
ein franzöſiſcher Logirmarſchall, was ſie bei uns 
einen Wachtmeiſter nennen. Na, lieber Gott, ich 
kann es nicht wiſſen, ich bin eine alte Frau, 
aber das weiß ich, Marſchall oder nicht, daß er 
einen ſchweren Stand haben wird, denn es war 
ein gutes Kind, die Johanna, und ſie hielt auf 
ſich, und ſelbſt die alte Zunzen, die von jedem 
was weiß, wußte ihr nichts nachzuſagen. Es 
war noch ein Glück, daß das Kind gleich todt 
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war. Einige ſagen freilich, es wäre nicht todt 
geweſen, aber ich glaub' es nicht, und man ſoll 
nicht ſagen, was man nicht beweiſen kann. Und 
nun langen Sie zu, junger Herr, und ſchenken 
ſich ein, ehe der Kaffee kalt wird.“ 

„Ja, Frau Hulen, das iſt leichter geſagt als 
gethan. Wo denken Sie hin? So bei Gräber— 
epheu . ...“ 

„Ach, junger Herr, da kenn' ich Sie beſſer. 
Wenn die Dienſtagsherren hier ſind, der dicke 
Herr Hauptmann, der immer ſo ſpaßig iſt, und 
der Herr von Jürgaß, und der Herr Himmerlich, 
der ſolche dünne Stimme hat, und ich höre dann 
von nebenan zu, da weiß ich ſchon, je lauter. fie 
leſen und je rührender es iſt, deſto mehr Taſſen 
und Gläſer muß ich bringen. Und wer dann 
am meiſten dabei iſt, das iſt mein junger Herr.“ 

„Nun, Frau Hulen, wenn die Sachen ſo 
liegen, da muß ich es ſchon verſuchen,“ und dabei 
ſchenkte er ſich ein und machte ſichs bequem, 
während die Alte, um ihn nicht länger zu ſtören, 
aus dem Zimmer ging. 

Auf dem Tiſche, zu einem kleinen Fächer 
geordnet, lagen auch die vier, fünf Briefe, die 
während ſeiner Abweſenheit eingegangen waren. 
Einer von Jürgaß enthielt eine kurze Anfrage, 
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wann und wo die nächſte Kaſtaliaſitzung ſtatt⸗ 
finden ſolle, ein anderer, erſt vor wenig Stunden 
geſchrieben, war von Tubal. Nur wenige Zeilen. 
Lewin las: f 57 

„4. Januar. Seit vorgeſtern Abend ſind 
wir wieder hier. Papa, der uns ſchon früher 
von Guſe zurück erwartet hatte, hat auf Heute 
(Montag) eine Soirée angeſetzt. So Du recht— 
zeitig eintriffſt, laß uns nicht im Stich. Wir 
haben Ueberfluß an Herren, aber nicht an 
Tänzern. Die Mazurka, die vor dem Feſte bei 
Wylichs aufgeführt wurde und in der Kathinka, 
wie Du gehört haben wirſt, einen ihrer Triumphe 
feierte, ſoll wiederholt werden. Du fehlteſt 
damals; ſei heute da. Dein T.“ 

Lewin legte das Blatt aus der Hand, das 
ihn verſtimmt hatte. Während der Fahrt war 
er geſchäftig geweſen, ſich dieſen erſten Abend als 
ein häusliches Idyll auszumalen, alles hell und 
licht, in dem Frau Hulens weiße Haube, die 
weiße Theekanne und viele quadratiſch gefaltete 
weiße Blätter (von denen er jedes zu beſchreiben 
hoffte), die ſeinem Auge ſich einſchmeichelndſten 
Punkte waren, und nun zerrann dieſer Traum 
in demſelben Augenblicke, in dem er ihn zu ver⸗ 
wirklichen dachte. Er hatte weder Luſt zu tanzen 
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noch tanzen zu ſehen, am wenigſten Kathinka, 
deren Mazurkapartner, wie er ſich aus begeiſterten 
Schilderungen der Freunde ſehr wohl entſann, 
Graf Bninski geweſen war. Und doch war die. 
Einladung nicht zu umgehen. Er hatte noch 
zwei Stunden, und müde von der Fahrt, über— 
wand er mit Hilfe ſeiner Ermattung ſeine Miß— 
ſtimmung, drückte ſich in das ſeegrasharte Sopha— 
kiſſen und ſchlief ein. 

Als er erwachte, war alles dunkel im 
Zimmer, die kurzen Lichter niedergebrannt. Er 
wickelte ſich aus einer Decke heraus, mit der ihn 
Frau Hulen, während er ſchlief, zugedeckt hatte; 
aber es koſtete ihm Mühe, ſich zurecht zu finden. 
Wo war er? Er tappte ſich auf das Fenſter zu 
und ſah auf die Straße hinunter. Da waren 
die Laternen, die in trübem Lichte brannten; 


drüben der Schatten mit den zwei kleinen 


Thürmen, das war die Kloſterkirche. Was war 
es doch damit? Wer hatte doch davon erzählt? 
Richtig, die Hulen. Da war ja die Guirlande; 
und Johanna Suſemihl und das Würmchen; 
und er fühlte nun, daß es eine ſtickige Luft in 
dem Zimmer war, und daß der betäubende 
Geruch des Epheus und der Lichterblak ihm einen 
dumpfen Kopfſchmerz zugezogen hatten. Was 
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thun? Er öffnete den Fenſterflügel, an deſſen 
einem Riegel er ſich mechaniſch gehalten hatte, 
und athmete erſt wieder freier, als die kalte 
Nachtluft in ſein Zimmer zog. Dann klopfte er, 
und Frau Hulen kam. 

„Wie ſpät iſt es?“ 

„Acht Uhr.“ 

„Ei, da hab' ich mich verſchlafen. Und dies 
Kopfweh. Ein Glas Waſſer, Frau Hulen, und 
Licht. Ich muß mich eilen.“ 

Die Alte lief hin und her; die Kommoden— 
käſten flogen auf und zu, und eine Stunde ſpäter 
ſtieg Lewin die breite Steintreppe hinauf, die an 
Niſchen mit drei, vier Perrücken-Kurfürſten vor⸗ 
über in das erſte Stock des Ladalinskiſchen 
Hauſes ſührte. Er warf den Mantel ab, hörte, 
während er in dem Garderobezimmer ſeine 
Toilette ordnete, den gedämpften Strich der 
Geigen und ſchritt dann über den mit Orangerie 
beſetzten Vorflur in das offenſtehende Entrée, 
das zwiſchen den beiden großen Geſellſchaftsſälen 
gelegen, gerade die Mitte der ganzen Zimmer⸗ 
flucht bildete. Es war im übrigen ein Entrée 
wie andere mehr, ſchmucklos, mit einem einzigen 
hohen, zugleich als Balkonthür dienenden Fenſter, 
und zeichnete ſich durch nichts aus als durch ſein 
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Deckenbild: Venus bei dem Untergange Trojas 
ohnmächtig in die Arme des Zeus ſinkend. Es 
war das beſte der alten Plafondgemälde, und 
zugleich das wohlerhaltenſte. 

Unſer Freund, wenig heimiſch in der Welt 
der bildenden Künſte, würde zu keiner Zeit ein 
begeiſtertes Auge für die Linien dieſer Kom— 
poſition gehabt haben, am wenigſten hatte er es 
heute, wo Kopfweh, Mißſtimmung und ein gerade 
an dieſer Stelle ſtattfindendes Gedränge ohnehin 
an einer eingehenden Beobachtung hinderten. 
Nach links hin lag der Tanzſaal. Lewin ſah 
hinein und bemerkte, daß zwölf oder vierzehn 
Paare zu einer Anglaiſe angetreten waren; aber 
Kathinka fehlte. Wo war ſie? Und bei dieſer 
Frage ſtürmten Bilder und Gedanken auf ihn 
ein, die dem Verſuche, ſie als thöricht zu ver— 
bannen, nur zögernd und widerſtrebend nachgaben. 
Er ließ nun ſein Auge die Sitzreihe niedergleiten, 
auf der an der Längswand des Saales hin die 
älteren Damen Platz genommen hatten; aber 
auch hier vergebens. 

In der Mitte dieſer Reihe ſaß die alte 
Gräfin Reale, Oberhofmeiſterin der Prinzeſſin 
Ferdinand, eine Dame von ſiebzig oder darüber, 
mit einer gebogenen und doch ſpitz auslaufenden 
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Naſe. Alles an ihr war grau: die Robe, der 
Shawl, das hoch aufgethürmte Haar, und ſie glich 
einem böſen Kakadu, beſonders, als ſie jetzt ein 
ſchwarzes Lorgnon mit zwei großen Kryſtall⸗ 
gläſern aufſetzte und Lewin, deſſen haſtiges 
Suchen ihr aufgefallen ſein mochte, verwundert 
und beinahe ſtrafend anſah. Dieſer ſchlug die 
Augen nieder und richtete ſie ziemlich verwirrt 
auf die Nachbarin der alten Gräfin. Dies war 
ein Fräulein von Biſchofswerder, Tochter des 
ehemaligen Miniſters und Dame d' Atour der 
Königin-Wittwe. Sie trug das wenige blonde 
Haar, das ſie hatte, in zwei Locken gelegt, die 
jetzt aber von der Hitze des Saales ihre ohnehin 
ſpärliche Federkraft verloren hatten und in dünner 
ungebührlicher Länge bis an den Gürtel hinunter 
hingen. Ueberhaupt war alles lang an ihr, der 
Hals und die däniſchen Handſchuhe, die bis zum 
Ellbogen hinaufreichten, und inmitten all ſeiner 
Mißſtimmung überkam ihn ein Lächeln. „Mamſell 
Laacke!“ ſagte er vor ſich hin. | 

Er gab endlich alles weitere Suchen und 
Forſchen auf und ſchritt in den nach rechts hin 
gelegenen Saal hinüber, in dem Erfriſchungen 
gereicht und in dicht umher ſtehenden Gruppen 
die Neuigkeiten des Tages ausgetauſcht wurden. 
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Es waren meiſt ältere Herren: Adjutanten und 
Kammerherren der verſchiedenen prinzlichen, 
damals ſehr zahlreichen Hofſtaaten, Geſandte 
kleinerer Höfe, Excellenzen' aus dem auswärtigen 
Departement und Abtheilungschefs des Ober— 
finanzdirektoriums, wie der Kriegs- und Domänen— 
kammer. Einige davon ſpezielle Freunde des 
Hauſes, ſo der Intendant der Königlichen Schlöſſer 
und Gärten Herr Valentin von Maſſow, Schloß— 
hauptmann von Wartensleben, Generaldirektor 
der Königlichen Schauſpiele Freiherr von der Reck 
und Staatsrath und Polizeipräſident Le Cog. 
Auch Univerſitätsprofeſſoren, Aerzte, Geiſtliche 
und Berliner Stadteelebritäten waren erſchienen; 
in der erſten Fenſterniſche ſtanden Hofprediger 
Eylert und der Oberkonſiſtorialrath Sack in 
eifrigem Geſpräch, während in unmittelbarer 
Nähe von Lewin Profeſſor Dr. Murſinna, der 
damalige berühmteſte Chirurg der Stadt und der 
Schauſpieler Fleck ein lebhaftes Geſpräch führten. 
Lewin verſtand jedes Wort und hörte deutlich, 
daß Murſinna das Hinken Richards III. nicht 
korrekt finden wollte. Es hätte ihn unter 
andern Umſtänden auf das lebhafteſte intereſſirt, 
dem Gange dieſer Unterhaltung folgen zu können, 
aber in der Unruhe ſeines Gemüths fühlte er 
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ſich nur bedrückt, auch in dieſem Saale keinem 
näher befreundeten Geſicht zu begegnen. Von 
jüngeren Männern war niemand da, den er 
kannte. Auch Bninsks nicht, und bei dieſer Wahr⸗ 
nehmung ſtieg ihm plötzlich wieder das Blut in 
die Stirn und er wechſelte die Farbe, freilich 
nur, um ſich ſchon im nächſten Augenblicke wieder 
der Vorſtellungen zu ſchämen, womit ihn ſeine 
Eiferſucht in immer neuen Anfällen verfolgte. 
Endlich wurd' er eines holſteiniſchen Baron 
Geertz, Hofecavaliers bei der Königin-Wittwe, 
anſichtig, der, mit Jürgaß intim und im Lada- 
linskiſchen Hauſe aus- und eingehend, im Laufe 
des Winters einigen Kaſtaliaſitzungen beigewohnt 
hatte. Unſer Freund näherte ſich ihm und fragte 
nach Jürgaß und Tubal. „Ich bin eben auf dem 
Wege zu ihnen,“ damit ſchritt der Baron auf eine 
an der entgegengeſetzten Schmalſeite des Saales 
befindliche Thür zu, ſchlug die Portiere zurück und 
ließ Lewin eintreten, während er ſelber folgte. 
Es war das uns wohlbekannte Arbeits- 
zimmer des Geheimraths, das aber heute, um 
es als Gejellichaftsraum mit verwenden zu 
können, eine vollſtändige Umgeſtaltung erfahren 
hatte. Wo ſonſt das Windſpiel und die Gold— 
fiſchchen ihre bevorzugten Plätze hatten, ſtanden 


—— 


Vor dem Sturm. 187 


Blumenkübel mit eben damals in die Mode 
gekommenen Hortenſien, während vor den hohen 
jeder Wegſchaffung ſpottenden Aktenrealen dunkel— 
rothe, mit einer ſchwarzen griechiſchen Borte 
beſetzte Gardinen ausgeſpannt worden waren. 
Nur das Bild der Frau von Ladalinski war 
geblieben. Der große Schreibtiſch hatte einem 
vielfarbigen Divan und einer Anzahl zierlich 
vergoldeter Ebenholzſtühle Platz gemacht, die ſich 
um einen chineſiſch übermalten Tiſch gruppirten. 
Hier ſaßen die Freunde vor einer unverhältniß— 
mäßig großen Zahl leerer Gläſer der verſchiedenſten 
Form und Farbe, und empfingen Lewin mit 
einem ſo freudelauten Zuruf, wie die geſell— 
ſchaftliche gute Sitte nur irgendwie geſtattete. 
Hauptmann Bummcke und Rittmeiſter von Jürgaß, 
die ſich's auf dem Divan ſelbſt bequem gemacht 
hatten, nahmen ihn in die Mitte; Tubal, auf 
einem der Ebenholzſtühle, ſaß gegenüber; Baron 
Geertz und ein Kammerherr Graf Brühl rückten 
ein und ſchloſſen den Kreis. Bummcke, der vor 
einer Viertelſtunde ſchon, ehe die Anglaiſe 
begann, mit Kathinka gewalzt und dem be— 
ſtändigen Fächeln mit ſeinem Battiſttuch nach zu 
ſchließen, die gehabten Anſtrengungen noch immer 
nicht überwunden hatte, hatte das Wort. 
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„Es will nicht mehr gehen, Tubal, und doch 
tanzt es ſich mit Ihrer Schweſter wie mit 
einer Fee.“ 

„Wo ſie nur ſein mag,“ warf Graf Brühl 
ein, „ich ſuche ſie ſeit zehn Minuten. Aber 
umſonſt.“ 

„Sie kleidet ſich um für die Mazurka,“ 
erwiderte Tubal. 

„Und wie ſie mich abgeführt hat,“ fuhr 
Bummcke fort, einen Diener heran winkend, der 
mit einem Sherrytablett eben in der Thüre 
erſchien. „Ich wollte ihr etwas Verbindliches 
jagen — deliciöſer Sherry, Baron Geertz, laſſen 
Sie die Gelegenheit nicht vorüber gehen — und 
ſo ſagt' ich ihr, mein gnädigſtes Fräulein, ſagt' 
ich, wenn ich ſo Ihren vollen Namen höre: 
Kathinka von Ladalinska, da iſt es mir immer 
wie Janitſcharenmuſik, ja auf Ehre, es tingelt 
und klingelt wie das Glockenſpiel vom Regiment 
Alt⸗Lariſch.“ 

„Und was antwortete ſie?“ fragte Jürgaß, 
während Lewin und Tubal Blicke wechſelten. 

„Nun ſie antwortete kurz: „Da paſſen wir 
ja zuſammen,“ und als ich, nichts Gutes ahnend, 
etwas verlegen anfkopfte: „Darf ich fragen: wie, 
mein gnädigſtes Fräulein?“ Da ſagte ſie: „Aber, 
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Hauptmann Bummcke, es überraſcht mich einiger— 
maßen, Ihr feines Ohr auf die muſikaliſche Be— 
deutung von anderer Leute Namen beſchränkt 


zu ſehen. Muß ich Ihnen wirklich das Inſtrument 


erſt nennen, das ſozuſagen von Ihrer erſten 
Namensſilbe lebt?“ Und dabei nahm ſie meinen 
Arm, und ich mußte ihr ſchließlich noch dankbar 
ſein, in dem eben wieder beginnenden Tanze 
meine Verlegenheit verbergen zu können.“ 

Die ganze Tafelrunde ſtimmte lachend in 
die Heiterkeit des ſich ſelbſt perſiflirenden Er— 
zählers ein, und nur Jürgaß, während er ſorg— 
fältig ein Korkbröckelchen aus ſeinem Sherry— 
glaſe heraus fiſchte, gefiel ſich in einer Haltung 
erkünſtelten Ernſtes. 

„Ihnen iſt nicht zu helfen, Bummcke. Warum 
tanzen Sie noch? Wer ſich in Gefahr begibt, 
kommt drin um. Aber ich kenne Euch, Ihr 
Herren von der Infanterie! Das iſt die Eitelkeit 
aller dicken Kapitäns, durch einen raſchen Walzer 
ihre Schlankheit beweiſen oder gar wieder her— 
ſtellen zu wollen. Nein, Bummcke, Sie tanzen 
entweder zu viel oder zu wenig. Zu viel für 
das Vergnügen, zu wenig für die Kur. Tanzen 
iſt Lieutenantsſache. Mit neununddreißig iſt 
man ein Mann der Dejeuners, der kurzen und 
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der langen Sitzungen, und wenn es eine Kaſtalia— 
ſitzung wäre. Apropos, Lewin, wann haben wir 
die nächſte?“ 

„Wenn wir den Dienstag feſthalten, morgen.“ 

„Mir recht, und ich werd' es Hanſen-Grell 
und die andern wiſſen laſſen. Himmerlichs und 
Rabatzkys ſind wir ſicher. Aber wie ſteht es 
mit Ihnen, Tubal? Unſeres Freundes Bummcke, 
der, wie ich wahrzunehmen glaube, wegen in— 
diskreter Enthüllung ſeines Lebensalters mit mir 
zürnt, werd' ich mich perſönlich zu bemächtigen 
wiſſen. Es darf niemand fehlen, denn nach wie 
vor befliſſen, dem ermattenden Springquell der 
Kaſtalia einen neuen Sprudel zu geben, hab' ich 
abermals für friſche Kräfte Sorge getragen. 
Ich ſage Kräfte; beachten Sie den Plural. Es 
ſind eben ihrer zwei, mit denen ich komme, zwei 
verwundete Kameraden. Weiteres morgen, wenn 
ich die Ehre haben werde, Ihnen die beiden 
Herren vorzuſtellen. Heute nur noch das. Es 
waren ihrerzeit Poeten, wie wir deren wohl 
oder übel jetzt ſo viele unter unſeren jungen 
Lieutenants haben; aber die Campagnen, die 
ſpaniſche und die ruſſiſche — denn in der That, 
beide Herren treffen hier von Nord und Süd 


her in unſerer guten Stadt Berlin zuſammen — 


Vor dem Sturm. 191 


haben ihnen nach der Seite der Dichtung hin 
nichts abgeworfen. Smolensk und Borodino 
lagen nicht günſtig für die Lyrik. Was ſie mit— 
gebracht haben, ſind Wunden und Tagebuchblätter. 
Aber auch das muß willkommen ſein.“ 

„Und iſt es,“ beſtätigte Lewin, der ſich jetzt 
erhob, um in den Tanzſaal zurückzukehren. Dies 
gab das Zeichen für alle; ſelbſt Bummcke, der 
eben gehörten Ermahnungen uneingedenk, ſchob 
das erſt halb geleerte Glas bei Seite und 
folgte. 
Sie hätten den Moment nicht glücklicher 
wählen können; die vier Mazurkapaare, Bninski 
und Kathinka, dazu die ſchleſiſchen Grafen Ma- 
tuſchka, Seherr-Thoß und Zierotin mit ihren 
jungen und ſchönen Frauen waren eben zum 
Tanze angetreten, Herren und Damen in einem 
Koſtüm, das, ohne ſtreng national zu ſein, das 
polniſche Element wenigſtens in quadratiſchen 
Mützen und kurzen Pelzröcken andeutete. Es 
waren jene vier Paare, deren Tubal in ſeinem 
Billet erwähnt und die ſchon auf der Wylichſchen 
Soirée geglänzt hatten. Und nun begann der 
Tanz, der damals in den Geſellſchaften unſerer 
Hauptſtadt Mode werdend, dennoch, wenn Polen 


oder Schleſier von jenſeit der Oder zugegen 
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waren, in begründeter Furcht vor ihrer Ueber- 
legenheit immer nur von dieſen getanzt zu werden 
pflegte. 

Alles hatte ſich des graziöſen Schauſpiels 
halber herzugedrängt, ſo daß es ſchwer hielt, in 
Nähe der Thür noch einen Platz zu gewinnen. 
Bummcke, deſſen Embonpoint die Schwierigkeiten 
verdoppelte, gab es auf, ſich neben dem rieſen— 
großen Major von Haacke und der Doppel— 
Konſiſtorialrathsfigur des Oberhofpredigers Sack 
ſiegreich zu behaupten und kehrte in das Sank— 
tuarium zurück, wo er zu ſeiner nicht geringen 
Ueberraſchung Jürgaß und Baron Geertz in den 
zwei Divanecken bereits wieder vorfand. 

„Tres faciunt collegium. Ich verzeichne 
dieſen Tag als den Tag Ihrer Bekehrung,“ em- 
pfing ihn Jürgaß. „Beſſer ſpät als nie. Neben 
dem Tanzen iſt das Tanzenſehen das ſchlimmſte, 
ſchon um der Verführung willen, die notoriſch in 
allem conspectus liegt.“ 

Ein Livreediener, augenſcheinlich für dieſen 
Abend nur eingekleidet, ging vorüber. 

„Alle Teufel, Grützmacher, wo kommen Sie 
hierher? Aber das trifft ſich gut; ein Cliquot, 
gute Seele.“ Dann zu Baron Geertz ſich wendend, 
den die Vertraulichkeit überraſcht haben mochte, 
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ſagte er: „Unſer ehemaliger Regimentsfriſeur 
von Goecking-Huſaren.“ 

Der Diener kam zurück und ſetzte zwinkernd 
eine Flaſche mit blankem Kork auf den Tiſch. 

Lewin hatte ſich mittlerweile bis in die 
vorderſte Reihe der Zuſchauer geſchoben und über— 
blickte wieder den Saal wie eine halbe Stunde 
vorher. Von den vier Paaren, die ſich in zier— 
licher Bewegung drehten, ſah er nur eins, und 
während er hingeriſſen war von der Schönheit 


der Erſcheinung, beſchlich ihn doch zugleich das 


ſchmerzlichſte der Gefühle, das Gefühl des Zurück— 
ſtehenmüſſens und des Beſiegtſeins, nicht durch 
Laune oder Zufall, ſondern durch die wirkliche 
Ueberlegenheit ſeines Nebenbuhlers. Er empfand 
es ſelbſt. Alles was er ſah, war Kraft, Grazie, 
Leidenſchaft; was bedeutete daneben ſein gutes 
Herz? Ein Lächeln zuckte um ſeine Lippen; er 
kam ſich matt, nüchtern, langweilig vor. Die alte 
Gräfin Reale, ſeiner anſichtig werdend, ſetzte 
wieder die großen Kryſtallgläſer auf und ließ 
nach kurzer Muſterung das Lorgnon fallen mit 
einer Miene, die das Urtheil, das er ſich ſelber 
eben ausgeſtellt hatte, unterſiegeln zu wollen 


ſchien. Die beiden Locken des Fräuleins von 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 156 
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Biſchofswerder hingen noch länger und trübſeliger 
herab. Es ſchien ihm alles ein Zeichen. 

Der Tanz war vorüber; alles drängte in 
den Saal, um den vier reizenden Damen Dank 
und Bewunderung auszuſpechen; auch Bummcke 
und Jürgaß zeigten ſich und ſchienen durch ihr 
plötzliches Wiedererſcheinen ihre halbſtündige Ab— 
weſenheit verleugnen zu wollen. 

Unter den Beglückwünſchenden war auch der 
alte Ladalinski ſelbſt; er plauderte eben mit der 
ſchönen Gräfin Matuſchka, die, ſo weit Teint 
und Taille mitſprachen, ſich ſiegreich ſelbſt neben 
Kathinka behauptet hatte, als einer der Lakaien 
an ihn heran trat und ihm etwas ins Ohr 
flüſterte. 

Der Geheimrath ſetzte noch einen Augen— 
blick die Unterhaltung fort, verbeugte ſich dann 
gegen die junge Gräfin und folgte dem Diener. 
Auf dem Vorflur fand er einen Boten aus dem 
auswärtigen Departement, der ihm ein couvertirtes 
Schreiben überreichte. Der Geheimrath in Ver— 
legenheit, wo er von dem Inhalt deſſelben 
Kenntniß nehmen ſollte, trat in das Garderobe— 
zimmer und erbrach das Schreiben. Es waren 
nur wenige Worte. 

„York hat kapitulirt. Ein Adjutant 
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Maecdonals brachte dem franzöſiſchen Geſandten 
die Nachricht. Der Staatskanzler fährt eben 
zum König.“ 

„Wer gab Ihnen den Brief?“ fragte Lada— 
linski. 

Der Bote nannte den Namen einer dem 
Ladalinskiſchen Hauſe befreundeten Excellenz, die 
zugleich die rechte Hand Hardenbergs war. 

„Ich, laſſe Seiner Excellenz meinen Dank 
und meinen Reſpekt vermelden.“ Damit ſteckte 
der Geheimrath das Schreiben zu ſich und kehrte 
in die Geſellſchaft zurück. 

Er war entſchloſſen zu ſchweigen; als er 
aber an dem Mittelfenſter des Saals Kathinka 
und Bninski und gleich darauf auch Tubal in 
eifrigem Geſpräche ſah, ließ es ihm keine Ruhe 
und er ſchritt auf die Plaudernden zu. 

„Ich hab' Euch eine Mittheilung zu machen, 
auch Ihnen, Graf; aber nicht hier.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er 
ſich nach dem zunächſt gelegenen Seitenzimmer, 
das für gewöhnlich von Kathinka bewohnt, heute, 
wie ſein eigenes Arbeitskabinet, mit in die Reihe 
der Empfangsräume hineingezogen worden war. 
Einige Paare, deren Herzensbeziehungen vielleicht 


nicht älter waren als dieſer Abend, hatten in 
156 * 
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der Stille dieſes ohnehin nur durch wenige 
Lichter und eine rubinrothe Ampel erleuchteten 
Boudoirs eine Zuflucht geſucht; jetzt aufgeſcheucht, 
verließen ſie je nach ihrem Temperamente, heiter 
oder mit einem Anfluge von Verſtimmung ihre 
Plätze. 

Kathinka wies auf die Stühle, die frei ge— 
worden waren; aber Ladalinski ſagte: „Nehmen 
wir nicht Platz, wir können uns ohnehin der 
Geſellſchaft nicht entziehen. Was ich zu ſagen 
habe, iſt kurz: York hat kapitulirt.“ 

„Eh bien!“ bemerkte Kathinka, offenbar 
enttäuſcht, nach all dem Ernſt, den ihr Vater 
zur Schau getragen hatte, nichts weiter zu hören 
als das. Sie war durchaus unpolitiſch und 
kannte nur Perſönliches und Perſönlichkeiten. 

„Kathinka!“ rief der Graf, in der Erregung 
des Moments ſich einen Augenblick vergeſſend, 
verbeſſerte ſich aber ſchnell und ſetzte mit Förm— 
lichkeit hinzu: „Mein gnädigſtes Fräulein!“ In 
ſeiner Stimme klang ein leiſer Vorwurf. Dann, 
zu dem Geheimrath ſich wendend, dem der 
Wechſel in der Anrede, erſt vertraulich, dann 
förmlich, nicht entgangen war, ſagte er: „Kapi⸗ 
tulation! Das heißt, er iſt zu den Ruſſen über⸗ 
gegangen.“ 


fü 
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„Ich vermuthe es.“ 

Bninski ſtampfte mit dem Fuße: „Und das 
nennen ſie Treue hierlandes!“ 

Dann und wann erſchien ein Kopf an der 
Portiere, um eben ſo ſchnell wieder zu ver— 
ſchwinden; der Graf aber in ſeiner Erregung 
weder das eine noch das andere wahrnehmend, 
fuhr mit Bitterkeit fort: 

„O dies ewige Lied von der deutſchen Treue! 
Jeder lernt es, jeder ſingt es, und ſie ſingen es 
ſo lange, bis ſie es ſelber glauben. Die Staare 
müſſen es hier zu Lande pfeifen. Ich bin ganz 
ſicher, daß dieſer General Pork alles verachtet, 
was nicht einen preußiſchen Rock trägt, und das 
Ende davon heißt „Kapitulation!“ | 

Eine peinliche Pauſe folgte; keiner vermochte 
das rechte Wort zu finden, und während in dem 
alten Ladalinski ſich polniſches Blut und preußiſche 
Doktrin wie Feuer und Waſſer befehdeten, fühlte 
Kathinka, daß ſie durch ihr unbedachtes Eh bien 
dieſen Sturm zur Hälfte heraufbeſchworen hatte. 

Tubal faßte ſich zuerſt. „Ich glaube, Graf, 
Ihr Eifer verwirrt Ihr Urtheil. Sie wiſſen, 
wie ich ſtehe; überdies ſichert mich meine Geburt 
gegen den Verdacht eines engherzigen Preußen— 
thums.“ 
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Der Geheimrath wurde befangen; Tubal 
aber, der es nicht ſah oder nicht ſehen wollte, 
ſprach in ruhigem Tone weiter: | ; 

„Nehmen wir den Fall, wie er liegt. Was 
geſchehen iſt, iſt ein politiſcher Akt. So lang es 
eine Geſchichte gibt, haben ſich Umwälzungen, 
auch die ſegensreichſten, durch einen Wort- oder 
Treubruch eingeleitet. Ich erſpare Ihnen und 
mir die Aufzählung. Wenn es Ausnahmen gibt, 
ſo ſind es ihrer nicht viele, oder kluge Vorſorg— 
lichkeiten haben das Odium zu escamotiren ge— 
wußt.“ 

Der alte Ladalinski athmete auf, während 
Tubal fortfuhr: „Wer vor große, jenſeits des 
Alltäglichen liegende Aufgaben geſtellt wird, der 
ſoll ſich ihnen nicht entziehen, am wenigſten ſich 
zum Knecht landläufiger Begriffe von Ruf und 
gutem Namen machen. Er ſoll nicht kleinmüthig 
vor Verantwortung zurück ſchrecken, denn darauf 
läuft dieſe ganze Ehrenſorge hinaus. Mit Gott 
und ſich ſelber hat er ſich zu vernehmen. Er ſoll 
ſich zum Opfer bringen können, ſich, Leben, 
Ehre. Geſchieht es in rechtem Geiſte, ſo wird 
er die Ehre, die er einſetzt, doppelt wieder ge- 
winnen. Das iſt der ewige Widerſtreit der 
Pflichten, zwiſchen deren Werth es abzuwägen 
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gilt. Eine Treue kann die andere ausſchließen. 
Wo die Bewährung der einen durch die Ver— 
letzung der anderen erkauft werden muß, da wird 
freilich immer ein bitterer Beigeſchmack bleiben; 
aber gerade der, der dieſen Beigeſchmack am 
bitterften empfindet, wird aus den reinſten Beweg— 
gründen heraus gehandelt haben.“ 

„Und iſt es General York, an den Sie 
dabei denken?“ fragte Bninski mit einem Anfluge 
von Spott. 

„Gerade an ihn dacht' ich. Kurz, Graf, Sie 
dürfen ihn verurtheilen, nicht verdächtigen. Was 
ſeine That gilt, wird ſich zeigen; ſeine Ehre aber, 
wie ſie meines Schutzes nicht bedarf, ſollte gegen 
jeden Zweifel oder Angriff geſichert ſein.“ 

Es ſchien, daß Bninski antworten wollte, 
aber die Muſik begann wieder, und die jetzt halb 
zurückgeſchlagene Portiere ließ erkennen, daß die 
Paare zu einem Contre zuſammen traten. Kathinka, 
mit dem jungen Grafen Brühl engagirt, mahnte 
zum Abbruch des Geſprächs, das ohnehin andere 
Wege gegangen und von längerer Dauer geweſen 
war, als der Geheimrath bei Beginn deſſelben 
vorausgeſehen hatte. Manches war ihm peinlich 
geweſen; nur Tubals gute Haltung hatte ihn mit 


dieſem Peinlichen wieder verſöhnt. 
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Ehe der Contre zu Ende war, wußte die 
ganze Geſellſchaft von dem großen Ereigniß. Die 
Wirkung war um vieles geringer, als erwartet 
werden durfte. Die Herren verſicherten, „daß 
ſie nicht überraſcht ſeien, daß ſich vielmehr nur 
ein Unausbleibliches vollzogen habe.“ Die Damen 
dachten der Mehrzahl nach wie Kathinka, und 
waren nur klug genug, mit einem gleichmüthigen 
„Eh bien“ zurückzuhalten. Aber wie gering die 
Wirkung ſein mochte, ſie war doch groß genug, 
eine gewiſſe Zerſtreutheit hervorzurufen und da— 
durch die Geſellſchaft zu ſtören. Schon um 
zwölf fuhren die erſten Wagen vor, und ehe 
eine halbe Stunde um war, hatten ſich die Säle 
geleert. 

Bummcke, Jürgaß, Lewin, zu denen ſich auch 
Baron Geertz und der alle andern beinahe um 
Haupteslänge überragende Major von Haacke 
geſellt hatten, gingen zuſammen die Treppe hin- 
unter. Unten trennte ſich Lewin von ihnen; die 
vier andern Herren aber hatten denſelben Weg 
und ſchritten auf die Lange Brücke zu. Als ſie 
die Mitte derſelben erreicht hatten, ſahen ſie zu 
dem Reiterſtandbild des großen Kurfürſten auf, 
das in ſeiner oberen Hälfte vom Marſtall und 
alten Poſtgebäude her, in deren Fenſtern noch 
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Licht war, beleuchtet wurde. Der prächtige Kopf 
ſchien zu lächeln. 

„Seht,“ ſagte Jürgaß, „er ſieht nicht aus, 
als ob es mit uns zu Ende ginge.“ 


XLII. 
Im Kolleg. 


Lewin ſchritt die Königsſtraße nach links 
hinunter, um ſeine Wohnung auf nächſtem Wege 
zu erreichen. Ein leiſer, aber eiskalter Wind 
wehte vom Alexanderplatze her und ſchnitt ihm 
in's Geſicht; er zog den Mantelkragen in die 
Höh' und grüßte den Wächter, der ſich Schutzes 
halber unter das Portal des Rathhauſes ge— 
ſtellt hatte. 

„Scharfer Wind, Ehrecke.“ 

„Ja, junger Herr; 's is Bernauſcher, der 
geht immer bis auf die Knochen.“ 

Damit wünſchten ſie ſich eine gute Nacht 
und Lewin hörte nur noch das Knarren der 
Laternen, die ſich in ihren über die Straße ge— 
ſpannten Ketten langſam im Winde hin und her 
bewegten. Er paſſirte den Hohen-Steinweg, bog 
in die Kloſterſtraße ein und ſah hier, immer ſich 
rechts auf dem Bürgerſteige haltend, mit halbem 
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Auge nach der andern Seite hinüber, wo er ſeit 
lange jedes Haus kannte. Bei Bäcker Lehwer 
war Licht, und der Geruch von friſchgebackenem 
Brot zog aus dem offenſtehenden Fenſter der im 
Souterain befindlichen Backſtube quer über den 
Fahrdamm hin bis zu ihm herüber. Dicht da— 
neben, vor dem als Magazin dienenden alten 
„Lagerhauſe“ (dem ehemaligen kurfürſtlichen 
Schloß) ſtampfte ein franzöſiſcher Wachtpoſten, 
der ſein Gewehr an das Schilderhaus gelehnt 
hatte, mit beiden Füßen in den Schnee und 
ſchlug ſich mit den Armen überkreuz, wie die 
Matroſen thun, wenn ſie die Finger wieder ge— 
ſchmeidig haben wollen. Dann kam das „Graue 
Kloſter“ und dann die Kloſterkirche, deren beide 
Spitzthürme eine hohe Schneehaube trugen; ſie 
ſaß um ſo feſter, je zerbröckelter die Steine waren. 

Lewin, als er der Kirche anſichtig wurde, 
fühlte plötzlich ein Verlangen, dem Grabe Johanna 
Suſemihls einen Beſuch zu machen. Er ging 
von der rechten auf die linke Seite der Straße 
hinüber und trat durch einen zerfallenen Bogen— 
gang auf den Kirchhof. Alles war dicht ver⸗ 
ſchneit. Er ſah aber bald, daß ein Pfad in 
den Schnee getreten war, der an den Gräbern 
vorbei, und wo dieſe ſchon eingeſunken waren, 
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auch über ſie hinweg, um die Kirche herum— 
führte. Dieſen Weg ſchlug er ein, bis er an 
den linken Chorpfeiler kam. Da war es, das 
Grab. Von dem Epheu, der es überwuchs, war 
unter der weißen Grabdecke nicht viel zu ſehen, 
aber an dem Pfeiler ſtieg er, von Schnee nur 
wenig überſtreut, bis dicht unter das Dach 
empor. An eben dieſem Pfeiler lehnte auch das 
Holzkreuz, das, trotzdem es kaum drei Jahre 
ſtand, ſchon wieder halb umgefallen war und 
mit ſeiner Aufſchrift — ſo viel ſich erkennen 
ließ nur ein Name ohne Spruch und Datum — 
klagend oder bittend gen Himmel ſah. Lewin 
fühlte ſich erſchüttert von dem Anblick und faltete 
unwillkürlich die Hände; dann verfolgte er im 
Schnee hin den ſchmalen Weg weiter, bis er 
wieder an die Stelle kam, von der er aus— 
gegangen war, und ſchritt nun über den Damm 
hin auf ſeine Wohnung zu. 

Frau Hulen war noch auf; ſie ging nicht 
gern eher zu Bett, als bis ſie ihren jungen 
Herr unter Hut und Obdach wußte. 

„Rathen Sie, Frau Hulen, wo ich her— 
komme?“ 

„Von dem Geheimrath, wo das ſchöne 
Fräulein iſt.“ 
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„Da war ich auch. Vorher. Aber jetzt.“ 

„Ich kann es nicht rathen.“ 

„Von Johanna Suſemihl.“ 

„Und um Mitternacht!“ 5 N 

„Das iſt die beſte Zeit. Wiſſen Sie, Frau 
Hulen, mir thut die Johanna leid. Wer kann 
immer tugendhaſt ſein?“ 

„Gott, Gott, junger Herr, was iſt das nur 
mit Ihnen!“ 

Lewin antwortete nicht und pfiff leiſe vor 
ſich hin. Er ſchien zerſtreut und die Gegenwart 
der Alten kaum zu bemerken. Endlich begann 
er wieder: „Ich bin noch nicht müde, Frau 
Hulen; das macht, ich habe heute Nachmittag 
meinen Schlaf vorweggenommen. Bringen Sie 
mir noch die grüne Schirmlampe, die kleine mit 
dem runden Fuß; ich will noch leſen.“ 

Frau Hulen that wie ihr geheißen, empfahl 
ihm noch ſeinen Mantel über das Fußende zu 
legen und dreimal ohne ſich zu rühren bis hundert 
zu zählen, und ließ ihn dann allein. 

Er war in der That in einer Aufregung, 
die die guten, ihm von der Alten gegebenen 
Regeln nur allzuſehr rechtfertigte. In fieber- 
hafter Schnelle löſten ſich die auf ihn ein— 
ſtürmenden Bilder untereinander ab, und wech- 
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ſelnde Geſtalten umſchwirrten und umdrängten 
ihn: Kathinka trat zur Mazurka an, aber ihr 
Tänzer war nicht Bninski ſondern Bummde; 
dann ſah er den Grafen mit Johanna Suſemihl 
neben dem Chorpfeiler ſtehn und dann wieder 
kam General York über ein weites Schneefeld 
geritten, das immer enger wurde, bis es der 
Kloſterhof war, und drohte den beiden, die ſich 
hinter dem Chorpfeiler zu verſtecken ſuchten, mit 
dem Finger. Endlich wichen die Geſtalten; das 
Fieber ſiel von ihm ab, und ein Zuſtand ſüßer 
Mattigkeit überkam ihn, in dem dann und wann 
ſogar ein Hoffnungsflämmchen aufzuckte. Zugleich 
regte ſich der Wunſch in ihm, dieſer Stimmung, 
in der ſich Trauer und Hoffnung die Wage 
hielten, Ausdruck zu geben. Er ſchritt auf ſeinen 
altmodiſchen Sekretär zu, ſtellte vom Tiſch her 
die kleine Schirmlampe auf die längſt ſchräg ge— 
drückte bei jeder Berührung knarrende Platte, 
nahm aus einem der Fächer eine Anzahl immer 
bereit liegender weißer Blätter und ſchrieb: 


Tröſte dich, die Stunden eilen, 
Und was all' dich drücken mag, 
Auch das Schlimmſte kann nicht weilen 
Und es kommt ein andrer Tag. 
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In dem ew'gen Kommen, Schwinden, 
Wie der Schmerz liegt auch das Glück, 
Und auch heitre Bilder finden 

Ihren Weg zu dir zurück. 


Harre, hoffe, nicht vergebens 
Zähleſt du der Stunden Schlag; 
Wechſel iſt das Loos des Lebens 
Und — es kommt ein andrer Tag! 


Es war ihm von Zeile zu Zeile freier ums 
Herz geworden. Er ſchob das Blatt unter die 
anderen Blätter, legte ſich nieder und ſchlief ein. 

. * 
25 

Es war ſchon acht Uhr vorüber, als Frau 
Hulen, die die ganze Wochen- und Tages⸗ 
eintheilung genau kannte und wohl wußte, daß 
der Dienstag „Kollegientag“ war, nach mehreren 
geſcheiterten Verſuchen ihren jungen Hern durch 
Taſſenklappern und Oeffnen der Alkoventhür zu 
zu wecken, endlich eine Blechſchippe mit großem 
Lärm, als würden zwei Becken zuſammengeſchlagen, 
umfallen ließ. Das half denn auch; Lewin fuhr 
auf, ſuchte noch halb ſchlaftrunken auf dem Nacht⸗ 
tiſch umher und ließ die Uhr repetiren. Acht 
und ein Viertel! Er erſchrak über die ſpäte 
Stunde, ließ es ſich aber angelegen ſein, durch 
Eile das Verſäumniß wieder einzubringen, und 
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ſtand zwanzig Minuten ſpäter marſchfertig in 
ſeinen Stiefeln. 

Der feſte Schlaf hatte ihm wohlgethan, alle 
trüben Gedanken waren wie verflogen, und erſt 
der Anblick ſeiner eignen Strophen, die nur 
halbverſteckt auf der Sekretärplatte lagen, rief 
ihm die Stimmung des vorigen Abends zurück. 
Aber nur in ſeinem Gedächtniß, nicht in ſeinem 
Gemüth. Er überflog die Zeilen und ſchloß mit 
halblauter Stimme: „Und es kommt ein andrer 
Tag!“ Dabei war ihm ſo friſch zu Sinn, als 
ob dieſer „andere Tag“ ſchon angebrochen ſei. 
In gehobener Stimmung nahm er ſeinen Weg 
erſt über die Lange Brücke, dann an der Stech— 
bahn und Schloßfreiheit vorbei und ſchritt auf 
die Univerſität, das ehemalige Prinz Heinrich'ſche 
Palais, zu. 

Er machte dieſen Weg nur zweimal in der 
Woche. Bereits hoch in den Semeſtern, ja ſeit 
dem Herbſte mit ſeinem Triennium fertig, fand 
er es ausreichend, nur noch das zu hören, was 
ihm beſonders zuſagte oder ſo glücklich lag, daß 
es ihm die Tage, die er frei haben wollte, nicht 
unterbrach. So hörte er bei Savigny, bei 
Thaer und Fichte, die alle drei am Dienstag 
und Freitag und zwar in drei hinter einander 
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folgenden Stunden laſen. An den übrigen Tagen 
hielt er ſich zu Haus, Studien hingegeben, die 
ganz und gar ſeiner Neigung entſprachen. Er 
las viel, ſtand ganz in den Anſchauungen der 
romantiſchen Schule, verfolgte mit beſonderem 
Eifer die Fehden, die dieſelbe führte, und nahm 
auch wohl gelegentlich ſelbſt an dieſen Fehden 
Theil. Seine Lieblingsbücher, die nicht von 
ſeinem Tiſch kamen, waren Shakeſpeare und die 
Percy'ſche Balladenſammlung; beiden zu Liebe 
hatte er engliſch gelernt, das er nicht ſprach aber 
gut verſtand. Dann und wann verſuchte er ſich 
ſelbſt in einigen Strophen, nach Anſicht der 
Kaſtalia mit Erfolg, nach ſeiner eigenen Meinung 
aber ohne wirklich dichteriſchen Beruf. Indeſſen 
muß geſagt werden, daß er hierin zu weit ging 
und wenigſtens in einem Punkte, vielleicht gerade 
in dem entſcheidenden, in einer irrthümlichen 
Strenge gegen ſich ſelbſt befangen war. Das 
nämlich, was er ſich als Schwäche auslegte, war 
in Wahrheit ſeine Stärke. Er machte keine 
Gedichte, ſie kamen ihm, und er genoß des Glückes 
und Lohnes (des einzigen, deſſen der Dichter 
ſicher ſein darf) ſich alles, was ihn quälte, vom 
Herzen herunter ſingen zu können. 

Die erſte Vorleſung war heute bei Savigny. 
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Er ſprach über „römiſches Recht im Mittelalter“ 
und ſchien, der völligen Ruhe nach zu ſchließen, 
mit der er begann und endigte, von dem großen 
Tagesereigniß, das in der That erſt im Laufe 
der Vormittagsſtunden allgemeiner bekannt wurde, 
nichts gehört zu haben. Auch in dem unmittel— 
bar folgenden Thaer'ſchen Kolleg geſchah der 
Kapitulation mit keiner Silbe Erwähnung, ent- 
weder weil der Profeſſor ebenfalls noch ohne 
Kenntniß war oder voll feinen Taktes empfand, 
daß das Thema feiner Vorleſung: „Der Frucht- 
wechſel und die landwirthſchaftliche Bedeutung 
des Kartoffelbaues“ keine recht paſſende Anknüpfung 
geſtattete. 

Von elf bis zwölf las Fichte über den 
„Begriff des wahrhaften Krieges“. Es war ein 
Collegium publicum, für das, ebenſo mit Rück— 
ſicht auf das Thema wie auf die Popularität des 
Vortragenden, von Anfang an der größte der 
Hörſäle gewählt worden war; nichtsdeſtoweniger 
war alles längſt beſetzt, als Lewin eintrat, und 
nur mit Mühe gelang es ihm, ſich auf der letzten 
Bank einen halben Eckplatz zu erobern. Aller 
Erwartungen waren geſpannt und dieſe ſollten 
nicht getäuſcht werden. Das akademiſche Viertel 


war noch nicht um, als der kleine Mann mit dem 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 157 
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ſcharfgeſchnittenen Profil und den blauen aber 
ſcharf treffenden Augen auf dem Katheder erſchien. 
Er hatte ſich mühevoll den Aufgang erkämpfen. 
müſſen. „Meine Herren,“ begann er, nachdem 
er nicht ohne ein Lächeln der Befriedigung ſeinen 
Blick über das Auditorium hatte hingleiten laſſen: 
„Meine Herren, wir ſind alle unter dem Ein— 
druck einer großen Nachricht, die nicht kennen. 
zu wollen mir in dieſem Augenblick als eine 
Affektation oder eine Feigheit, das eine jo ſchlimm 
wie das andere, erſcheinen würde. Sie wiſſen, 
worauf ich hinziele: General York hat kapitulirt. 
Das Wort hat ſonſt einen ſchlimmen Klang, 
aber da iſt nichts, das gut oder böſe wäre an. 
ſich; wir kennen den General und wiſſen des⸗ 
halb, in welchem Geiſte wir ſein Thun zu deuten 
haben. Ich meinestheils bin ſicher, daß dies der 
erſte Schritt iſt, der, während er uns zu er⸗ 
niedrigen ſcheint, uns aus der Erniedrigung in 
die Erhöhung führt. Es werden auch andere 
Worte und Auslegungen an Ihr Ohr klingen. 
Die Feigheit, weil ſie ſich ihrer ſelber ſchämt, 
ſucht ſich hinter Autoritätsausſprüchen oder einem 
Codex falſcher Ehre zu decken; ja, fie flüchtet ſich 
hinter den beſten Wappenſchild dieſes Landes. 
Aber das Neſt des Aares iſt kein Krähenneft. 
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Es kann nicht ſein, daß die große That klein— 
müthig gemißbilligt worden ſei, und wär' es 
doch, nun ſo kräftige ſich in uns der Glaube: 
es iſt nicht, auch wenn es iſt. Seien wir voll 
der Hoffnung, die Muth, und voll des Muthes, 
der Hoffnung gibt. Vor allem thun wir, was 
der tapfere General that, d. h. entſcheiden 
wir uns.“ f 

Enthuſiaſtiſch antwortete das Auditorium, 
dann ſchwieg alles und keine weiteren De— 
monſtrationen wurden laut, auch nicht, als mit 
dem Glockenſchlage zwölf der Vortragende abbrach 
und raſch das Katheder verließ. Nur wie zum 
Zeichen perſönlicher Verehrung folgten ihm viele 
durch die langen Korridore hin, bis er aus dem 
weſtlichen Flügel des Gebäudes ins Freie trat. 

Lewin war im Auditorium zurückgeblieben, 
um Jürgaß zu begrüßen, den er während der 
Vorleſung auf einer der vorderſten Reihen be— 
merkt hatte. Er fand ihn in eifrigem Geſpräch 
mit einem jungen Manne, der nach der Beſchrei— 
bung, die Tubal in ſeinem Weihnachtsbriefe 
gemacht hatte, niemand anders ſein konnte als 
Hanſen⸗Grell. Und in der That, er war es. 

Nach kurzer Vorſtellung, in der Jürgaß ſeiner 


Liebhaberei für kleine Neckereien wie üblich die 
157 


212 Bor dem Sturm. 


Zügel hatte ſchießen laſſen, ſchritten alle drei 
erſt auf das Portal, dann auf das zwiſchen den 
ſteinernen Schilderhäuſern gelegene Gitterthor zu 
und bogen ſchließlich, um einen gemeinſchaftlichen 
Spaziergang zu machen, nach rechts hin in die 
Linden ein. | 

Dieſe waren, trotzdem es ein prächtiger, 
wenn auch kalter Tag war, wenig beſucht und 
nur an dem Hin- und Herfahren vieler Equi⸗ 
pagen ließ ſich erkennen, daß in den diplomatiſchen 
Kreiſen eine Aufregung herrſchen müſſe. 

An der Ecke des Redern'ſchen Palais, das 
damals ſeine Schinkel-Renovirung noch nicht 
erfahren hatte, begegneten unſere drei Freunde 
dem Major von Haacke, der eben von ſeinem 
Prinzen kam. 

„Guten Tag, Haacke. Wie ſteht es?“ 

„Nicht gut.“ 

„Alſo doch.“ 

„Der König iſt indignirt; Natzmer mit 
Ordres, die an Schärfe nichts zu wünſchen übrig 
laſſen, geht nach heute ins Hauptquartier ab. 
Kleiſt übernimmt das Kommando. Den Alten 
werden ſie vor ein Kriegsgericht ſtellen; hat er 
Glück, ſo kann es ihm den Kopf koſten.“ 

„Alles Komödie! Es kann nicht ſein. Ich 
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kenne Nork; jo brav er ift, jo ſchlau iſt er auch. 
Er hat Inſtruktionen gehabt.“ 

„Ich glaub' es nicht. Dies ſind nicht Zeiten 
für Inſtruktionen; ſie binden nicht blos den, der 
ſie empfängt, ſondern auch den, der ſie gibt. Und 
das ſchlimmſte iſt, ſie kompromittiren am dritten 
Ort. Es lebt ſich jetzt am beſten von der Hand 
in den Mund, und die einzige Inſtruktion, die, 
jeder ſtillſchweigeud empfängt, heißt; „Thue was 
Dir gut dünkt und nimm die Folgen auf 
Dich.“ nn 

Damit trennte man ſich wieder und unſere 
Spaziergänger ſchritten am Rande des Thier— 
gartens hin, einem Lokale zu, das der Mewes'ſche 
Blumengarten hieß. Sie nahmen an einem 
kleinen Tiſche Platz, ſetzten die Bedienung durch 
mehrere Forderungen, die ſämmtlich nicht aus— 
geführt werden konnten, in Verlegenheit und 
begnügten ſich endlich damit, einen Kaffee zu 
beſtellen, von dem, in Erwägung, daß es ein. 
Uhr war, keiner recht wußte, ob er ihn ſich als 
einen zweiten Morgen- oder einen erſten Nach- 
mittagskaffee anrechnen ſolle. 

Lewin war all die Zeit über weniger mit 
der Kapitulation als mit der Kaſtaliaſitzung be= 
ſchäftigt geweſen. Dieſe reihumgehenden Reunions 


214 Vor dem Sturm. 


in ihrem literariſchen Gehalte jedesmal ſo glänzend 
wie möglich zu geſtalten, bildete den Ehrgeiz jedes 
einzelnen; heute verſammelte man ſich bei ihm 
und noch war ſeinerſeits nichts geſchehen, um den 
Erfolg des Abends ſicher zu ſtellen. g 

Er klagte darüber ſcherzhaft zu Jürgaß, der 
ihn in gleichem Ton erſt auf die beiden an- 
gekündigten Gäſte — wie ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ergab, die Herren von Hirſchfeldt und 
von Meerheimb — und als auch das nicht völlig 
ausreichen wollte, auf Hanſen-Grell verwies, der, 
ſoweit ſeine Wiſſenſchaft reiche, immer etwas 
Friſches und leidlich Lesbares in der Taſche habe. 
„Sans doute, aujourd'hui comme toujours.“ 

Hanſen-Grell behauptete das Gegentheil, 
aber doch mit einer Miene, die gegründete Zweifel 
in ſeine Verſicherung geſtattete. Jürgaß ſchüttelte 
den Kopf und ſelbſt Lewin entſchloß ſich zu 
direkterem Vorgehen. 

„Haben Sie etwas?“ 

„Nein.“ 

„Ich kenne das,“ warf Jürgaß ein. „Suchet 
ſo werdet ihr finden.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe; dann endlich 
ſagte Hanſen-Grell, indem er ein dickes Notiz- 
buch aus der Taſche zog, „gut, ich habe etwas. 


w. * 
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Aber es iſt nicht eigentlich fertig und wird auch 
nie fertig werden.“ 

„Nun,“ erwiderte Lewin, „dann iſt es ſo 
gut wie fertig oder beſſer als das. Es gibt 
ohnehin eine Literatur von Bruchſtücken. 
„Fragmente“ ſind das beſte, was man bringen 
kann. Geben Sie her.“ 

Grell riß das Blatt ohne weiteres aus dem 
Notizbuch heraus und gab es an Lewin, der, 
während Jürgaß herzlich lachte, „einen Dichter, 
wie er ſich ausdrückte, einmal wieder auf ſeinen 
Winkelzügen ertappt zu haben,“ die Strophen 
raſch überflog und durch mehrmaliges Nicken 
ſeine Freude und Zuſtimmung zu erkennen gab. 

Der Kaffee war inzwiſchen gekommen; ſie 
nippten nur, und da die etagenförmig aufgeſtellten 
Rhododendron- und Magnolientöpfe, zu denen 
ſich als äußerſte Seltenheit auch noch einige 
Camelien geſellten, weder für Jürgaß noch für 
ſeine Begleiter ein beſonderes Intereſſe boten, 
ſo brachen ſie raſch wieder auf und gingen auf 
die Stadt zu. 

An der Ecke der Leipziger⸗ und Friedrichs⸗ 
ſtraße trennten ſich ihre Wege. 
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XLIII. 
Rafalia. 


Lewin ging zu Tiſch. In dem ſackgaſſen⸗ 
artig verbauten Theil der Taubenſtraße, von 
dem aus damals, wie heute noch, ein ſchmaler 
Durchgang auf den Hausvoigteiplatz führte, war 
eine altmodiſche Weinhandlung, in deren hoch— 
panelirtem, an Wand und Decke verräuchertem 
Gaſt⸗ und Speiſezimmer Lewin ſeine ziemlich 
einfache Mittagsmahlzeit einzunehmen pflegte. 
Raſcher als gewöhnlich hatte er ſie heute beendet 
und vier Uhr war noch nicht heran, als er ſchon 
wieder in ſeiner Wohnung eintraf. Zwei Briefe 
waren in ſeiner Abweſenheit abgegeben worden, 
einer von Dr. Saßnitz, der ſein lebhaftes Be⸗ 
dauern ausſprach, am Erſcheinen in der Kaſtalia 
verhindert zu ſein, der andere vom Kandidaten 
Himmerlich, zugleich unter Beifügung eines 
lyriſchen Beitrags. Es waren vier ſehr lange 
Strophen unter der gemeinſchaftlichen Ueberſchrift: 
„Sabbath“. Lewin lächelte und ſchob das Blatt, 
nachdem er auf demſelben mit Rothſtift eine I 
vermerkt hatte, in einen bereit liegenden, als 
Kaſtaliamappe dienenden Papp¾hogen, in den er 
gleich darauf auch die von Hanſen-Grell 
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empfangenen Verſe, ſowie ſeine eigenen Reime 
vom Abend vorher hineinlegte. Auch dieſe beiden, 
Beiträge hatten zuvor ihre Rothſtiftnummer 
erhalten. 

Hiermit waren die erſten Vorbereitungen 
getroffen, aber freilich nicht die letzten. Noch 
ſehr vieles blieb zu thun, trotzdem zugeſtanden 
werden muß, daß einzelne Fragen durch eine 
weiſe Geſetzgebung auf's glücklichſte geregelt und 
dadurch wie vorweg gelöſt waren. So beiſpiels— 
weiſe die Bewirthungsfrage. Es hieß in Paragraph 
ſieben des von Jürgaß entworfenen Statutes 
wörtlich wie folgt: „Die Kaſtalia hat ſich in 
Sachen der Bewirthung ihres Namens und 
Urſprungs würdig zu zeigen. Den Grundpfeiler 
ihrer Gaſtlichkeit bildet unverrückbar das reine 
Waſſer und was dieſem am nächſten kommt: der 
Thee. Nur exeptionell darf ein Rhein- oder 
Moſelwein geboten werden. Der große Vereins- 
becher bleibt den Prieſterhänden unſeres Mit⸗ 
gliedes Lewin von Vitzewitz, als Gründer des 
Vereins, anvertraut. Subſtantia, ſelbſt in Aus⸗ 
nahmefällen, nicht zuläſſig.“ 

Dies war Paragraph ſieben. Aber ſeine 
Vorausſicht hatte nicht jede Schwierigkeit aus 
der Welt ſchaffen, am wenigſten die für Lewin 
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immer brennender werdende Platzfrage löſen 
können, die ſich theils aus der vergleichsweiſen 
Enge ſeines Zimmers, theils aus den unaus⸗ 
reichenden Möbelbeſtänden Frau Hulens ergab. 
Ein zarter Punkt, den ſich Lewin der alten 
Frau gegenüber nicht zu berühren getraute. Und 
ſo mußten denn auch heute wieder, unter den 
Mühen immer erneuten Ausprobirens, zwei 
runde Tiſche nicht blos neben einander gerückt, 
ſondern auch in der Diagonale aufgeſtellt werden, 
da bei Parallelſtellung mit der Wand, die Thüre 
nicht auf- und zugegangen wäre und zu einer 
Störung dieſer immerhin wichtigen, weil einzigen 
Kommunikationslinie mit Frau Hulen geführt 
haben würde. 

Endlich war alles geſchehen und Lewin mochte 
ſich ſeines Werkes freuen, Lampe und Lichter 
brannten. Auf dem einen der beiden Tiſche 
präſentirte ſich das Symbol der Kaſtalia, die 
große Waſſerkaraffe, während in der Mitte des 
andern der mit Perlen geſtickte Tabakskaſten auf⸗ 
ragte, deſſen Haupt- und Deckelbild den Tod der 
Königin Dido darſtellte. Zwiſchen Sopha und 
Thür, an einer Wandſtelle, die wenigſtens von 
den meiſten Tiſchplätzen aus mit Leichtigkeit ab⸗ 
gereicht werden konnte, ſtand nach damaliger 
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Sitte ein ſtänderartiger Pfeifentiſch, die Weichſel— 
holzrohre, oder woraus ſonſt fie beſtehen mochten, 
mit Puſcheln und Quaſten reich geſchmückt, 
während einige Rheinweinflaſchen und neben 
ihnen der in dünnſtem Silberblech getriebene 
Kaſtaliabecher in einer Ecke des Fenſterbrettes 
ihrer Zeit warteten. 

Frau Hulens Schwarzwälder Uhr, deren 
Ticktack man auch in Lewins Zimmer hörte, hatte 
kaum ſieben ausgeſchlagen, als es klingelte. Es 
waren Rabatzki und Himmerlich, die ſich auf der 
dritten Treppe getroffen und trotz der herrſchenden 
Dunkelheit erkannt oder doch auf gut Glück hin 
begrüßt hatten. Waren ſie doch, nach einer Art 
von ſtillſchweigendem Uebereinkommen, immer 
die erſten und benutzten die Minuten, die ihnen 
bis zum Eintreffen der anderen Mitglieder blieben 
zur Erledigung von redaktionellen Fragen. 
Rabatzki gab nämlich ein kleines Sonntagsblatt 
heraus und ohne Uebertreibung durfte geſagt 
werden, daß der lyriſch-novelliſtiſche Theil des— 
ſelben jedesmal vor Beginn der letzten Kaftalia- 
ſitzung endgültig feſtgeſtellt wurde. 

Nur heute nicht. Rabatzki hatte kaum Zeit 
gefunden, an „ſeine rechte Hand“, wie er 
Himmerlich gerne nannte, eine erſte Frage zu 
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richten, als das Erſcheinen des Rittmeiſters alle 
weiteren Unterhandlungen unmöglich machte. 
Mit Jürgaß waren die beiden angekündigten 
Gäſte, von Hirſchfeldt und von Meerheimb 
erſchienen, von denen der letztere den linken Arm 
noch in der Binde trug. Lewin ſprach ihnen aus, 
wie ſehr erfreut er ſei, ſie zu ſehen, doppelt 
wenn, wie Herr von Jürgaß in Ausſicht geſtellt 
habe, fie ſich bereit zeigen ſollten, durch Mit- 
theilungen aus ihren Tagebuch- und Erinnerungs⸗ 
blättern zu dem gelegentlich etwas matt 
ſprudelnden Quell der Kaſtalia beizuſteuern. 
Beide Herren verneigten ſich, während Jürgaß 
zwei Manuffripte, deren er ſich ſchon vorher zu 
verſichern gewußt hatte, an Lewin überreichte. 
Dieſer hoffte, noch vor Beginn der Sitzung 
zu einem einigermaßen eingehenden Geſpräche 
mit den ihm bis dahin perſönlich unbekannt 
gebliebenen Gäſten Gelegenheit zu finden; er 
war aber kaum über die erſte Begrüßung hinaus, 
als ein abermaliges Klingeln die eben begonnene 
Unterhaltung unterbrach. Es waren Tubal und 
Bninski, die eintraten. Lewin erwartete, zwiſchen 
dem Grafen und Hirſchfeldt, die beide in Spanien, 
aber auf verſchiedenen Seiten gefochten hatten, 
von Anfang an ein geſpanntes Verhältniß ein- 
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treten zu ſehen; aber gerade das Unerwartete 
geſchah. Bninski, durch Tubal vorbereitet, wandte 
ſich mit einer Politeſſe, in der faſt mehr noch 
ein Ton der Herzlichkeit als der bloßen Artigkeit 
klang, ſofort an Hirſchfeldt und wenn auch aller— 
hand Fragen und Unterbrechungen, wie ſie 
namentlich Jürgaß liebte, ein andauerndes 
Geſpräch nicht aufkommen ließen, ſo verfehlte 
der Graf doch nicht, durch kleine Aufmerkſamkeiten 
die beſonderen Sympathien auszudrücken, die er 
für ſeinen Gegner empfand. 

Infanteriekapitän von Bummcke war der 
letzte. Jürgaß konnte ihm das nicht ſchenken 
und hielt ihm die Uhr entgegen. 

„Militärs, lieber Bummcke, kennen keine 
akademiſchen Viertel. In Sommerzeiten möcht' 
es, in Anbetracht Ihrer beſonderen Verhältniſſe, 
hingegangen ſein; aber bei zwölf Grad Kälte 
kann ich keinem Enbonpoint der Welt eine Un- 
pünktlichkeit von beinahe zwanzig Minuten zu 
gute halten.“ 

„Anfangen, anfangen!“ riefen mehrere 
Stimmen, unter denen die von Rabatzki und 
Himmerlich deutlich erkennbar waren. Lewin, 
während Mitglieder und Gäſte ſich ſo gut es 
ging, um die zwei Tiſche her gruppirten, klopfte 
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mit einem Zuckerhammer auf und nahm dann 
ſelber auf feinem durch ein aufgelegtes Sopha⸗ 
kiſſen zu einer Art Präſidentenſtuhl umgewandelten 
Lehnſeſſel Platz. Er war kein Meiſter in der 
Rede, aber Amt und Situation ließen ihm keine 
Wahl. 

„Meine Herren,“ hob er an, „ich heiße Sie 
willkommen. Wir ſind leider nicht vollzählig. 
Unſere beſte kritiſche Kraft iſt ausgeblieben: 
Doktor Saßnitz hat ſich brieflich entſchuldigt. 
Dagegen freue ich mich, Ihre Aufmerkſamkeit 
auf eine ſtattliche Reihe von Vorlagen, darunter 
auch Druckſachen, hinlenken zu können. Unter 
dieſen Druckſachen ſtehen diejenigen Publikationen 
oben an, die von früheren Mitgliedern der 
Kaſtalia herrühren. Es ſind dies „die Ahnen 
von Brandenburg“, ein epiſcher Hymnus von 
Friedrich Graf Kalkreuth, und die vor wenig 
Tagen erſt bei J. E. Hitzig hierſelbſt erſchienenen 
„Dramatiſchen Dichtungen“ von Friedrich Baron 
de la Motte Fouqué, unter denen ſich, neben 
altnordiſchen Sachen, auch „die Familie Hallerſee“ 
und „die Heimkehr des großen Kurfürſten“ be⸗ 
finden, die während des vorigen Winters in 
unſerem Kreiſe zuerſt geleſen und mit ſo viel 
Jubel aufgenommen wurden.“ | 
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Hier unterbrach ſich Lewin, um die beiden 
genannten Bücher courſiren zu laſſen. Dann 
fuhr er fort: „An neuen Beiträgen für die 
heutige Sitzung ſind fünf Arbeiten eingegangen, 
ſehr verſchieden an Umfang: lyriſche oder lyriſch— 
epiſche Dichtungen, ferner Tagebuch- und Er— 
innerungsblätter aus Spanien und Rußland. 
Es iſt Regel, mit den lyriſchen Sachen zu be— 
ginnen und alles, was dem Gebiete der Erzählung 
angehört, folgen zu laſſen. Ich erſuche Herrn 
Kandidaten Himmerlich, uns ſeine, wenn ich recht 
geſehen habe, aus dem Engliſchen überſetzten 
Strophen vorleſen zu wollen. Sie führen den 
Titel: „der Sabbath“. 

Mit dieſen Worten überreichte Lewin das Blatt. 

Jürgaß war bei Nennung der Ueberſchrift 
in ziemlich demonſtrativer Weiſe mit der linken 
Handfläche über das Kinn gefahren. 

Himmerlich, in unverkennbarer nervöſer Un— 
ruhe und eifrig bemüht, das mehrmals eingekniffte 
Blatt wieder glatt zu ſtreichen, wiederholte zu— 
nächſt: „der Sabbath, Gedicht von William 
Wilberforce.” 

„Iſt das derſelbe Wilberforce,“ fragte 
Jürgaß, „der den Sklavenhandel abgeſchafft hat?“ 

„Nein, im Gegentheil.“ 
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„Nun, er wird ihn doch nicht wieder ein— 
geführt haben?“ 

„Auch das nicht. Der einen ſo berühmten 
Namen führende junge Dichter, mit dem ich Sie 
heute bekannt machen möchte, iſt Fabrikarbeiter. 
Wenn ich ſagte „im Gegentheil“, ſo wollte ich 
damit ausdrücken, daß er ſelber noch in einer 
Art von Sklaverei ſteckt. Ich fühle das Unlogiſche 
meiner Wendung und bitte um Entſchuldigung.“ 

„Gut, gut, Himmerlich. Nicht immer gleich 
empfindlich.“ 

„Jede Art von Empfindlichkeit iſt mir durch⸗ 
aus fremd. Ich bitte aber, da ich einmal das 
Wort habe, einige Bemerkungen vorausſchicken zu 
dürfen. Es iſt Ihnen allen bekannt, daß die 
engliſche Sprache? mit kurzen Wörtern überreich 
geſegnet iſt, und daß dieſelbe, nicht immer aber 
oft, in einer einzigen Silbe das zu ſagen ver⸗ 
ſteht, wozu wir deren drei gebrauchen. Weibliche 
Reime, um auch das noch zu bemerken, haben die 
Engländer ſo gut wie gar nicht.“ 

„Wie verwerflich!“ 

„Aus dieſen ſprachlichen Unterſchieden er- 
wachſen Schwierigkeiten, auf die wenigſtens kur⸗ 
ſoriſch einzugehen, Sie mir gütigſt geſtatten wollen.“ 

„Nein, lieber Himmerlich, vorbehaltlich prä— 
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ſidieller Entſcheidung „gütigſt nicht geſtatten 
wollen“. Ich habe bis hierher geſchwiegen, ſehr 
wohl wiſſend, jedes Huhn kakelt, ehe es ſein Ei 
legt. Aber dieſem bis zu einem gewiſſen Grade 
nachzugebenden Naturrecht ſteht, wenn es auszu⸗ 
ſchreiten droht, das geſchriebene Recht der Kaſtalia 
gegenüber. Paragraph neun unſerer Statuten 
regelt die Frage der Vorreden ein- für allemal 
und gibt dieſen ſelber ihr zuſtändiges Maß. Auch 
von dem Redefeuer gilt des Dichters Wort: 
„wohlthätig iſt des Feuers Macht, wenn ſie der 
Menſch bezähmt, bewacht“. Ich habe den Ein- 
druck, daß das ſtatutenmäßig vorgeſehene Maß 
bereits überſchritten wurde und bitte deshalb 
unſeren Herrn Vorſitzenden, auf Vortrag der 
Dichtung ſelbſt dringen zu wollen.“ 

Lewin nickte zuſtimmend, und Himmerlich, 
indem er ſich leicht verfärbte, begann mit 
vibrirender Stimme: 

's iſt Sabbathfrüh', und noch im Sinken ſpendet 

Ein zaubriſch Licht des Vollmonds Silberpracht. 

Es iſt noch früh, die Mitte kaum beendet 

Der ſtillen, ſternenblaſſen Sommernacht; 

Schon hab' ich froh mich auf den Weg gemacht 

Am Rain entlang, entlang an Wald und Auen 

Und harre nun, auf daß der Tag erwacht, 

Um andachtsvoll dem Schauſpiel zuzuſchauen, 


Vor deſſen Majeſtät die Herzen überthauen. 
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Die Lerche wacht; mit flatterndem Gefieder 

Erhebt ſie ſich, verſchmähend unſre Welt, 

Und wie ſie ſteigt, ſo werden ihre Lieder 

Von Luſt und Wohlklang mehr und mehr geſchwellt; 

Das Waſſerhuhn, als würd' ihm nachgeſtellt, 

Entflieht vor mir mit haſt'gem Flügelſchlagen, 

Sogar das Lamm erſchrocken inne hält, 

Und ſtatt am Graſe ruhig fort zu nagen 

Reißt es vom Pflock ſich los, um übers Moor zu jagen. 

An dieſer Stelle erfuhr die Vorleſung durch 
das Erſcheinen der Frau Hulen, die mit dem 
Theebrett eintrat, eine Unterbrechung. Lewin, 
immer voll Mitgefühl mit Poeteneitelkeiten, ſchon 
weil er fie ſelber durchgemacht hatte, winkte mehr- 
mals, daß ſich die Alte zurückziehen möchte; aber 
es war ſchon zu ſpät und Himmerlich hatte durch 
ein minutenlanges Martyrium zu gehen. Er 
dankte kurz, als das herumgehende Tablett auch an 
ihn kam, ſchickte der endlich wieder verſchwindenden 
Alten einen Blick voll tragikomiſchen Haſſes nach 


und fuhr dann mit gehobener Stimme fort: 
Nun wird es hell, und' ſieh, der Berge Gipfel 
Erglühen purpurn, und der Feuerball 
Der Sonne ſelbſt vergoldet ſchon die Wipfel 
Und ſcheucht ins Thal der Nebel feuchten Schwall; 
Und höher in die Kuppel von Kryſtall 
Will ſich der ew'ge Strahlenquell erheben, 
In Höh' und Tiefe Licht wirds überall, 
Bis ſchlucht-entlang die letzten Schatten ſchweben — 

Ein neuer Tag iſt da und athmet neues Leben. 
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Jetzt laß mich, Gott, Gemeinſchaft mit dir halten! 
Quell aller Weisheit, Herr und Vater mein, 
Du ſiehſt mein Herz, dir ſpricht mein Händefalten, 
O laß dein Licht auf meinen Wegen ſein; 
Gib mir die Kraft — du gibſt ſie nur allein — 
Aus Sünd' und Schwachheit mich heraus zu ſchälen, 
Und lehre mich an deines Auges Schein 
Des eignen Auges matten Sinn zu ſtählen, 

Auf daß die Luſt ihm wird, den rechten Pfad zu wählen. 


Kaum daß die letzte Zeile verklungen war, 
ſo erhob ſich Buchhändler Rabatzki von ſeinem 
Platz und ſagte in einem Ton, in dem Wichtig— 
keit und Beſcheidenheit beſtändig mit einander 
rangen: „Meine Herren! Ohne Ihrem kom— 
petenteren Urtheil („ſehr gut, Rabatzki“) irgendwie 
vorgreifen zu wollen, bitt' ich nur einfach von 
meinem vorwiegend geſchäftsmänniſchen Stand— 
punkt aus bemerken zu dürfen, daß ich mich 
glücklich ſchätzen würde, dieſe Strophen in der 
nächſten Nummer meines Sonntagsblattes, und 
zwar ausnahmsweiſe an der Spitze desſelben 
bringen zu können. Ich bitte Herrn Himmerlich, 
mich dazu autoriſiren, zugleich aber auch in einer 
Anmerkung einige kurze biographiſche Notizen 
über den engliſchen Dichter, der mir ſeines be— 
rühmten Namensvetters durchaus würdig zu ſein 
ſcheint, geben zu wollen.“ ö 

Ueber Himmerlichs Geſicht, der dieſe ſchmeichel— 
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haften Worte Rabatzkis als ein gutes Omen für 
alles Kommende anſah, flog es wie Verklärung. 
Er ſollte ſeines Triumphes aber nicht lange froh 
bleiben. Jürgaß klopfte den Fidibus aus, mit 
dem er eben eine friſche Pfeife angeraucht hatte 
und ſagte: „Unſeres Freundes Rabatzki ſonntags⸗ 
blattliche Begeiſterung in Ehren, eines möcht' ich 
wiſſen, iſt es ein Bruchſtück?“ 

„Nein.“ 

„Dann geſtatten Sie mir die Behauptung, 
daß Ihr Sabbath zwar ein Ende, aber keinen 
Schluß hat.“ 

„Es wird ſich darüber ſtreiten laſſen. Ich 
glaube nicht, daß es nöthig war, meinen Morgen⸗ 
ſpaziergänger bis an ſeinen Frühſtückstiſch zurück⸗ 
zubegleiten.“ 

„Und ich meinerſeits möchte bezweifeln, daß 
Sie dem Gedichte durch eine ſolche gemüthlich— 
idylliſche Zuthat geſchadet hätten. Indeſſen laſſen 
wir das. Aber die Form, die Form, Himmerlich! 
Sagen Sie, was ſind das für ſonderbare 
Strophen?“ 

„Es ſind ſogenannte Speneerſtrophen.“ 

„Spencerſtrophen?“ fuhr Jürgaß fort, „ich 
finde dieſen Namen faſt noch ſonderbarer als die 
Verſe ſelbſt.“ 


or dem Sturm. 229 


„Ich nehme an, Herr von Jürgaß,“ ant— 
wortete Himmerlich in einem immer erregter 
werdenden Tone, „daß Sie mit dem Bau der 
Ottaverime vertraut ſind, jener achtzeiligen ſchönen 
Strophen, in denen Taſſo und Arioſt ihre unſterb— 
lichen Werke, den Orlando furioso und das 
Gerusalemme liberata dichteten.“ 

Jürgaß, der ſich auf dieſem Gebiete nichts 
weniger als zu Hauſe fühlte, rauchte ſtärker und 
ſuchte ſeine wachſende Unſicherheit hinter einem 
mit der Miene der Superiorität geſprochenen 
„und nun?“ zu verbergen. 

„Und nun?“ griff Himmerlich das letzte 
Wort auf, „die Spencerſtrophe mag als ein 
Geſchwiſterkind dieſer Taſſo- und Arioſtſtrophe 
angeſehen werden. Ihre Reimſtellung iſt freilich 
anders, ſie hat auch nicht acht Zeilen, ſondern 
neun, und geht in eben dieſer neunten Zeile aus 
dem fünffüßigen 8 in den Alexandriner 
aan tut 

„Iſt aber nichtsdeſtoweniger eigentlich ein 
und daſſelbe. Ich beneide Sie, 3 um 
dieſe Schlußfolgerung.“ 

Eine gereizte Debatte ſchien unausbleiblich; 
Lewin indeſſen ſchnitt ſie geſchickt ab, indem er 
bemerkte, daß es nicht Aufgabe dieſes Kreiſes ſein 
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könne, die größeren oder geringeren Verwandt— 
ſchaftsgrade zwiſchen Spencerſtrophe und Otta— 
verime feſtzuſtellen. Er müſſe bitten, auf die 
Dichtung ſelber einzugehen, wenn es nicht vor- 
gezogen würde, trotz einiger kleiner Ausſtellungen 
des Herrn von Jürgaß, die warmen Worte, in 
denen ſich ihr immer treu befundenes Mitglied 
Buchhändler Rabatzki bereits geäußert habe, ein⸗ 
fach als Urtheil und Dankesausdruck der Kaſtalia 
ſelbſt zu acceptiren. 

Hierauf wurde nicht nur überhaupt ein- 
gegangen, ſondern auch mit einer Bereitwilligkeit, 
deren ironiſcher Beigeſchmack von dem unglück— 
lichen Himmerlich ſehr wohl heraus gefühlt wurde. 

„Wir wenden uns nunmehr dem zweiten der 
eingegangenen Beiträge zu,“ fuhr Lewin fort. 
„Es ſind Strophen unſeres ſehr verehrten Gaſtes, 
des Herrn Hanſen-Grell, den in kürzeſter Friſt 
als Mitglied dieſes Kreiſes begrüßen zu dürfen, 
ich als meinen perſönlichen, übrigens von allen 
Mitgliedern der Kaftalia getheilten Wunſch aus- 
geſprochen haben möchte. Ich bitte Herrn Hanſen— 
Grell, ſeine Strophen leſen zu wollen.“ 

Dieſer zog, um des Tabakrauches willen, 
der bereits ſeine Schleier auszuſpannen anfing, 
das Licht etwas näher an ſich heran und begann 
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dann ohne Zögern mit ruhiger aber ſehr ein— 
dringlicher Stimme: „Seydlitz; geboren zu 
Calcar am dritten Februar 1721.7 

„Iſt das die Ueberſchrift?“ unterbrach 
Jürgaß. 

„Ja,“ war die kurze Antwort. 

„Nun da bitt' ich doch bemerken zu dürfen, 
daß mich dieſer Titel noch mehr überraſcht, als 
Bau und Reimſtellung der Himmerlich'ſchen 
Spencerſtrophe. „Geboren zu Calcar, am dritten 
Februar 1721,“ das iſt die Ueberſchrift eines 
Nekrologs, aber nicht eines Gedichtes!“ 

„Und vor allem eine Ueberſchrift,“ erwiderte 
Hanjen-Grell in heiterer Laune, „die niemand 
anders verſchuldet hat, als Herr von Jürgaß 
ſelbſt. Ohne ſeine Abneigung gegen alles, was 
einer Captatio benevolentiae ähnlich ſieht, würde 
der Titel meines Gedichtes einfach „General 
Seydlitz“ gelautet haben; aber jeder Möglichkeit 
beraubt, das mir unerläßliche „geboren zu Calear“ 
auf dem herkömmlichen Vorredewege zu Ihrer 
freundlichen Kenntniß zu bringen, iſt mir nichts 
andres übrig geblieben, als jene biographiſche Notiz 
gleich mit in die Ueberſchrift hineinzunehmen.“ 

„Und ſo haben wir doch wieder eine Vorrede 
gehabt ...“ 
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„Weil wir keine haben ſollten. — Aber ich 
bin zu Ende.“ Und Hanſen Grell las nun ohne 
weitere Störung: 


General Seydlitz. 


In Büchern und auf Bänken 

Da war er nicht zu Haus, 

Ein Pferd im Stall zu tränken, 
Das ſah ſchon beſſer aus; 

Er trug blankſilberne Sporen 

Und einen blauſtählernen Dorn, — 
Zu Calcar war er geboren 

Und Calcar, das iſt Sporn. 


Es ſauſen die Windmühlflügel, 
Es klappert Leiter und Steg, 
Da, mit verhängtem Zügel 
Geht's unter dem Flügel weg; 
Und bückend ſich vom Pferde, 
Einen vollen Büſchel Korn 
Ausreißt er aus der Erde — 
Hei, Calcar, das iſt Sporn. 


Sie reiten über die Brücken, 

Der König ſcherzt: „Je nun, 

Hie Feind in Front und Rücken, 

Seydlitz, was würd' Er thun?“ 

Der, über die Brückenwandung 

Setzt weg, halb links nach vorn, 

Der Strom ſchäumt auf wie Brandung — 
Ja, Calcar, das iſt Sporn. 
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Und andre Zeiten wieder; 

O kurzes Heldenthum! 

Er liegt todtkrank danieder 

Und lächelt: „was iſt Ruhm? 
Ich höre nun allerwegen 

Eines beſſeren Reiters Horn, — 
Aber auch ihm entgegen, 

Denn Calcar, das iſt Sporn.“ 


Ein Jubel, wie ihn die Kaſtalia ſeit lange 
nicht gehört hatte, brach von allen Seiten los 
und legte, wie Hanſen-Grell, um ſich dadurch 
weiteren Ovationen zu entziehen, ſcherzhaft 
bemerkte, ein vollgültiges Zeugniß von der 
kavalleriſtiſchen Zuſammenſetzung der Dienstags- 
geſellſchaft ab. Er traf es hiermit richtig: 
Bninski, Hirſchfeldt, Meerheimb waren Kavalle— 
riſten von Fach, Tubal und Lewin gute Reiter. 
Aber auch die Minorität ließ es an lebhaften 
Beifallsbezeugungen nicht fehlen; Bummcke, wenn 
nicht Reiter, war doch wenigſtens Soldat, Rabatzki 
tadelte nie und Himmerlich fühlte ſich erleichtert, 
ſeine Verſtimmung hinter euthuſiaſtiſchen, wenn 
auch kurzen und etwas krampfhaften Ausrufungen 
verbergen zu können. Gewann er doch für ſich 
ſelbſt und nebenher noch das Wohlgefühl neid— 
loſer Charaktergröße. 

Endlich hatte ſich die euer ung gelegt und 
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Tubal bat ums Wort, was ihm zu verſchaffen, 
bei einer zwiſchen Bummcke und Jürgaß über 
die Zuläſſigkeit der Wendung „halb links nach 
vorn“ eben wieder ausgebrochenen Privatfehde, 
einigermaßen ſchwer hielt. Zuletzt aber gelang 
es und Tubal bemerkte nun: „Ich bitte zunächſt 
an einen Satz erinnern zu dürfen, den Dr. Saßnitz 
vor einiger Zeit an dieſer Stelle ausſprach: 
„unſere Strenge iſt unſer Stolz. Sie fühlen, 
daß dies die Brücke iſt, auf der ich zu einem 
Angriff vorgehen möchte. Der Reiz des Gedichtes, 
das wir eben gehört, liegt ausſchließlich in ſeinem 
Ton und ſeiner Behandlung; (es iſt keck gegriffen 
und keck durchgeführt, aber es hat von dieſer 
Keckheit offenbar zu viel.“ 

„Kann nicht vorkommen,“ warf Jürgaß ein. 

„Doch,“ fuhr Tubal fort. „Unſer verehrter 
Gaſt hat dies auch ſelbſt empfunden.“ 

anſen⸗Grell nickte. 

„Jedes Kunſtwerk, ſo wenigſtens ſtehe ich 
zu dieſen Dingen, muß aus ſich ſelber heraus 
verſtanden werden können, ohne hiſtoriſche oder 
biographiſche Notizen.“ Dieſen Anſpruch aber 
ſeh ich in dieſem Gedichte nicht erfüllt. Es iſt 
eminent gelegenheitlich und auf einen engen oder 
engſten Kreis berechnet, wie ein Verlobungs⸗ 
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oder Hochzeitstoaft. Es hat die Bekanntſchaft 
mit einem halben Dutzend Seydlitzanekdoten zur 
Vorausſetzung, und ich glaube kaum zu viel zu 
ſagen, wenn ich behaupte, daß es nur von einem 
preußiſchen Zuhörer verſtanden werden kann. 
Leſen Sie das Gedicht, auch in beſter Ueber— 
ſetzung, einem Engländer oder Franzoſen vor 
und er wird außer Stande ſein, ſich darin zu— 
recht zu finden.“ 

Bninski ſchüttelte den Kopf. 

„Unſer verehrter Gaſt, Graf Bninski, fuhr 
Tubal fort, „ſcheint mir nicht zuzuſtimmen. Es 
freut mich dies um des Dichters willen, dem 
ich, von unerwarteter Seite her, einen Vertheidiger 
erſtehen ſehe. Der Graf hat vielleicht die Freund— 
lichkeit, ſich eingehender über dieſen Gegenſtand 
zu äußern.“ 

Lewin wiederholte dieſelbe Bitte. 

„Ich kann mich auf wenige Bemerkungen 
beſchränken,“ nahm der Graf in gutem, wenn 
auch polniſch accentuirtem Deutſch das Wort. 
„Ich kenne von General Seydlig nichts als 
ſeinen Namen und ſeinen Ruhm, glaube aber, 
das Gedicht des Herrn Hanſen-Grell vollkommen 
verſtanden zu haben. Ich erſehe aus ſeinen 
Strophen, daß Seydlitz zu Calcar geboren wurde, 
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daß er das Lernen nicht liebte, aber deſto mehr 
das Reiten. Dann folgen Anekdoten, die deutlich 
für ſich ſelber ſprechen, zugleich auch ſeine Reiter- 
ſchaft glorifieiren, bis er in der letzten Strophe 
jenem beſſeren Reiter erliegt, dem wir alle früh 
oder ſpät erliegen. Dies wenige iſt genug, weil 
es ein Ausreichendes iſt. Hier ſteckt das Ge— 
heimniß. Ich habe mich in Jahren, die länger 
zurückliegen als mir lieb iſt, um die Volkslieder 
meiner Heimath gekümmert, auch vieles davon 
geſammelt, überall aber hab' ich wahrgenommen, 
daß das ſprungweiſe Vorgehen zu den Kenn— 
zeichen und Schönheiten dieſer Dichtungsgattung 
gehört. Die Phantaſie muß nur den richtigen 
Anſtoß empfangen; iſt dies geglückt, ſo darf man 
kühn behaupten: „je weniger geſagt wird, deſto 
beſſer.“ 

„Ich beſcheide mich,“ erwiderte Tubal, „um 
den Fortgang unſerer Sitzung nicht länger als 
wünſchenswerth unterbrochen zu ſehen. Wenn 
ein unbefügter Blick in den Pappbogen unſeres 
Herrn Vorſitzenden mich nicht falſch vrientirt 
hat, ſo haben wir zunächſt noch einige von ihm 
ſelber herrührende Strophen zu erwarten.“ 

„Der Scharfblick unſeres Freundes Ladalinski 
hat ſich auch diesmal wieder bewährt. Es war 
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meine Abſicht, die lyriſche Reihe heute perſönlich 
abzuſchließen, bitte aber meinen Beitrag, der 
noch der Feile bedarf, zurückziehen zu dürfen.“ 

Lewin ſprach dieſe Worte nicht ohne Ver— 
legenheit, da es in Wahrheit ein ſehr anderer 
Grund war, der ihn von ſeiner urſprünglichen 
Abſicht abzuſtehen veranlaßte. Wußt' er doch 
am beſten, aus welcher zaghaften Stimmung 
heraus die drei kleinen Strophen geſchrieben 
worden waren, um die es ſich handelte; und wie 
ſehr ſich dieſe Zaghaftigkeit ſchließlich auch in das 
Gewand der Hoffnung gekleidet haben mochte, 
doch war es ihm zu Sinn, als ob Bninski mit 
feinem Ohr den elegiſchen Grundton des Liedes 
heraushören und die Veranlaſſung dazu errathen 
müßte. Dieſer Gedanke war ihm in hohem 
Maße peinlich, ſo daß er denn auch wirklich die 
Strophen zurückſchob und das nunmehr obenauf 
liegende Proſamanuſkript an Rittmeifter von Hirſch⸗ 
feldt überreichend, dieſen bat, mit ſeinem Vor— 
trage zu beginnen. 

Der Angeredete, mit jener Frankheit, die 
der Reiz und Vorzug des Soldaten iſt, rückte 
ſich zurecht, und begann, ohne jedes Vorwort, 
mit klangvoller Stimme: 
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Erinnerungen aus dem Kriege in Spanien. 
Das Gefecht bei Plaa. 


Mein älterer Bruder Eugen, nachdem er 
erſt unter Schill, dann unter dem Herzog 
von Braunſchweig gefochten, auch der Einſchiffung 
nach England ſich angeſchloſſen hatte, hatte von 
dort aus ſpaniſche Dienſte genommen und war 
im Sommer 1810 in Andaluſien eingetroffen. 
Als ich davon hörte, folgte ich ihm und traf ihn, 
eben gelandet, auf dem großen Marktplatze von 
Cadix. Ueber die Freude des Wiederſehens gehe 
ich hinweg. Er hatte an demſelben Tage das 
Majorspatent empfangen und ſeinem Einfluß 
gelang es leicht, mir eine Offiziersſtelle zu 
erwirken. 

Das Treiben in Cadix mißfiel uns, ſo daß 
wir froh waren, als Meldung eintraf, daß wir 
der in Catalonien ſtehenden, täglich in Gefechten 
mit dem Feinde verwickelten Armeeabtheilung 
zugetheilt ſeien. Wir gingen dahin ab und 
landeten, nach einer höchſt beſchwerlichen, uns 
den ganzen Unterſchied zwiſchen einem ſpaniſchen 
und einem engliſchen Kriegsſchiff fühlbar machenden 
Seereiſe, im Hafen von Taragona. Dies war 
Ende November, genau zwei Monate nach meiner 
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Ankunft in Spanien. In Catalonien ſah es 
beſſer aus als in Andaluſien. Wir kamen zum 
Dragonerregiment Alcantara, mein Bruder als 
Oberſtlieutenant, ich als Premier. Der Empfang, 
den wir fanden, war kameradſchaftlich; man hatte 
ein beſonderes Vertrauen zu allen preußiſchen 
Offizieren. 

Die Alcantaradragoner waren ihrerzeit ein 
ſehr bevorzugtes und ſehr prächtiges Regiment 
geweſen; ſie trugen unter dem alten Régime 
dreieckige Hüte mit weißen Bandtreſſen, gelbe 
lange Röcke mit rothem Futter und rothem 
Kragen, dazu grüne Rabatten und blaue kurze 
Hoſen. Eine Vertretung alſo ſämmtlicher Farben. 
Von dieſer Pracht und Herrlichkeit war indeſſen 
nach der Neuformirung, die die ganze Armee 
ſeitdem erfahren hatte, wenig übrig geblieben, 
und die Alcantaradragoner, die wir vorfanden, 
mußten ſich an einem niedrigen ledernen Czako 
und einem langen blauen Rock mit Regiments⸗ 
nummer und Meſſingknöpfen genügen laſſen. 
Die Bewaffnung war ein ſehr langer Degen 
mit ſchmaler Klinge und ſchwerem eiſernen Korb, 
ſo daß das Gewicht in der Hand lag, dazu 
Karabiner und Piſtole. | 

Unſer Regiment gehörte zur Armee des 
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Generals O'Donnell, ſpezieller zu der vorge— N 
ſchobenen Diviſion des Generals Sarsfield. 
Dieſer, erſt ſechsundzwanzig Jahr alt, brillanter 
Soldat, voll eiſerner Ruhe im Gefecht, faßte ein 
beſonderes Vertrauen zu meinem Bruder, in dem f 
er alle Eigenſchaften, die ihn ſelber auszeichneten, 
ſofort wieder erkannte. Jede Auskunft, die uns 
erwünſcht ſein konnte, wurde uns zu Theil. 
Die Diviſion war numeriſch nur ſchwach und 
beſtand aus zwei Infanterie- und vier Kavallerie⸗ 
regimentern, zuſammen höchſtens fünftauſend 
Mann. Es waren das Infanterieregiment 
Almeria und das Schweizerregiment Baron 
Wimpfen, dazu Alcantara- und Numanciadragoner, 
Küraſſierregiment Catalonien und Huſaren⸗ 
regiment Granada. 

Gleich in den erſten Tagen nach unſerer An⸗ 
kunft wurde eine vierhundert Pferde ſtarke Avant⸗ 
garde gebildet und dem Befehle meines Bruders 
unterſtellt. Uns gegenüber ſtand General Mac⸗ 
donald, der das nördlich von uns gelegene Barcelona 
mit ſtarken Kräften feſthielt und durch Aus⸗ 
führung eines Umgehungsmarſches uns auch das 
ſüdlich von uns gelegene Tortoſa zu entreißen 
trachtete. Glückte das, ſo waren wir eingeſchloſſen 
und mußten froh ſein, uns auf Taragona zurück⸗ 
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ziehen und hier wieder einſchiffen zu können. 
Catalonien war dann verloren. Und es kam 
ſo. Aber ehe es dahin kam, hatten wir eine 
Reihe blutiger Gefechte. 

Aus der Reihe dieſer Gefechte greife ich nur 
das bei Plaa heraus, weil es für mich perſönlich 
entſcheidend wurde. N 

Es war am 7. Januar, als wir erfuhren, 
daß Tortoſa über ſei. Wir ſtanden damals, die 
ganze Diviſion Sarsfield, am Nordabhange eines 
hohen Bergzuges, der in einiger Entfernung von 
der Küſte mit dieſer parallel läuft, und hielten, 
unter täglichen Plänkeleien mit den Vortruppen 
des Macdonaldſchen Corps, die von Lerida nach 
Taragona quer über das Gebirge führende 
Straße beſetzt. So lange dieſe Straße, ſammt 
dem Defilee, dem ſogenannten Paſſe von Plaa, 
in unſeren Händen war, hatte der Verluſt von 
Tortoſa, ſo wichtig er war, wenigſtens für unſere 
unmittelbare Sicherheit nichts zu bedeuten; der 
Beſitz jenes Paſſes ſicherte uns die Rückzugslinie 
bis ans Meer. Brachten wir die im ganzen 
genommen nicht große Energie mit in Anſchlag, 
die ſeitens des Gegners entwickelt wurde, ſo lag 
kein Grund vor, unſere Stellung zu wechſeln. 
Da wo wir ſtanden, wirkten wir offenſiv; gaben 
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wir aber unſere Stellung am Nordabhange auf 
und zogen uns auf die andere Seite des Gebirges, 
jo zeigten wir jene Beſorgniß, die jchon einer 
halben Niederlage gleichkommt. 

Wir hatten aber den Eifer des Gegners 
unterſchätzt, wenigſtens den des Generals Suchet, 
der gemeinſchaftlich mit Maedonald operirend, 
dieſen an Rührigkeit übertraf. Am 14. Januar 
kam Meldung, daß eine ſtarke feindliche Avant- 
garde von der Küſte her, alſo in unſerem Rücken, 
heranmarſchire und unverkennbar die Abſicht habe, 
den Paß bei Plaa zu ſchließen. Dorf Plaa lag 
an der uns entgegengeſetzten Seite des Gebirges, 
hart am Fuße deſſelben. General Sarsfield, als 
er dieſe Meldung empfing, war ſchnell entſchloſſen; 
er verſtärkte die bis dahin nur aus vierhundert 
Pferden der Regimenter Alcantara und Granada 
beſtehende Avantgarde durch zwei Bataillone vom 
Schweizerregiment Wimpfen und gab meinem 
Bruder Befehl, in einem Nachtmarſch über das 
Gebirge zu gehen und noch vor Tagesanbruch das 
jenſeits gelegene Dorf Plaa zu beſetzen. Der Auf- 
bruch erfolgte ſofort; ein entſetzliches Wetter aber, 
Regen und Sturm, bei dem der ſchmale Fuß⸗ 
pfad nur derart paſſirt werden konnte, daß ein 
Mann dem andern folgte, verzögerte das Ein- 
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treffen in Plaa bis um zehn Uhr morgens. Es 
war die höchſte Zeit; ſchon ging die franzöſiſche 
Avantgardendiviſion unter General Eugenio (jo 
daß ſich hier zwei Namensvettern gegenüber 
ſtanden) gegen Dorf Plaa vor und nur mit 
äußerſter Anſtrengung gelang es meinem Bruder, 
das Dorf bis Mittag zu halten. 

Um dieſe Stunde erſchien General Sarsfield 
mit dem Gros und ſtellte das ſchon rückwärts 
gehende Gefecht wieder her. Aber Terrain war 
unſererſeits nicht zu gewinnen, und als eine 
Stunde ſpäter allerhand Verſtärkungen auch beim 
Feinde eintrafen, ging dieſer mit einem voll— 
zähligen Dragonerregiment abermals zum Angriff 
über. Diesſeits war momentan nichts zur Hand 
als ein in Ablöſung unſerer Avantgarde in die 
Front gezogenes Küraſſierregiment, die Küraſſiere 
von Catalonien, unter ihrem Commandeur Don 
Pedro Gallon. Unmittelbar hinter den Küraſſieren 
hielten wir: Alcantaradragoner und Granada— 
huſaren. Unſere Küraſſiere, kaum zweihundert 
Pferde ſtark, waren zu ſchwach und kamen ins 
Schwanken; aber im ſelben Augenblicke, wo mein 
Bruder das Schwanken wahrnahm, gab er uns 
das Zeichen zum Angriff, und in langer Linie 
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Dragoner. Sie wichen ſofort und verwickelten 
ein hinter ihnen haltendes Chaſſeurregiment mit 
in die eigene Flucht. Die Verfolgung ging eine 
Meile weit, es gab viele Gefangene; General 
Eugenio, der perſönlich die Flucht aufzuhalten 
geſucht, wurde niedergehauen und ſtarb am Tage 
darauf. 

Es war ein vollſtändiger Sieg, und ſeitens 
der Unſerigen nicht allzu theuer erkauft; nur ich 
verlor viel an dieſem Tage, mein Bruder Eugen, 
wie der General Eugenio, dem er gegenüber 
geſtanden hatte, erlag ſeinen Wunden. Was ich 
noch zu ſagen habe, betrifft nur ihn und mich. 

Um fünf Uhr war das Gefecht beendet und 
ich führte, was ich vom Regiment Alcantara noch 
zur Hand hatte, wieder auf Plaa zurück. Ich, 
war im Ganzen gut davon gekommen, hatte aber 
während des Demelées von einem franzöſiſchen 
Dragoner, den ich packen wollte, einen Stoß mit 
dem Degengefäß in das Geſicht erhalten, jo daß 
ich, ſchwarz und angeſchwollen, einen ſchlimmeren 
Anblick gewährte als mancher Schwerbleffirte.. 
So trat ich vor meinen Bruder, von deſſen Ber- 
wundung ich ſchon unterwegs gehört hatte. Ich 
fand ihn in einem Bauernhauſe von Plaa in 
Pflege guter Leute. Als er mich ſah, drang er: 
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darauf, daß ich mich zunächſt verbinden laſſen 
ſollte, was denn auch geſchah. Als ich wieder zu 
ihm kam, ſetzte ich mich und wir begannen zu 
plaudern. Zunächſt von der Affaire, die nun 
glücklich hinter uns lag. Ich mußte ihm alle 
Kleinigkeiten erzählen, denen er mit größtem 
Intereſſe folgte; meinem Pferde beiſpielsweiſe, 
einem ſchönen ſchwarzen Hengſt, war ein Ohr 
dicht vom Kopfe weggehauen worden, was er ſehr 
bedauerte. Beſondere Aufmerkſamkeit aber ſchenkte 
er einem Tagebuche, das ſich in einem Mantel— 
ſacke, der mir bei der Beutevertheilung zugefallen 
war, vorgefunden hatte. Es war von dem erſten 
Einrücken der Franzoſen in Catalonien bis zum 
14. Januar 1811 mit großer Genauigkeit geführt, 
und enthielt, von kleinen Croquis begleitet, eine 
Schilderung faſt aller Gefechte, in denen auch 
wir engagirt geweſen waren. Eugen blätterte 
halbe Stunden lang in dem Buche und lobte die 
Unparteilichkeit der Darſtellung. Ich glaubte nach 
allem an nichts weniger als Gefahr und mußte 
dem Doktor Recht geben, der trotz heftiger 
Schmerzen, über die der Verwundete von Zeit 
zu Zeit klagte, immer nur von zwei leichten 
Bleſſuren ſprach. Es waren Degenſtiche in die 
linke Seite. Auffallend erſchien mir nur ſeine 
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Weichheit, er war in einer gefühlvollen Stimmung, 
ſprach viel von Hauſe, von unſerem alten Vater 
und trug mir Grüße auf, da er auf einige 
Wochen noch am Schreiben gehindert ſein werde. 

So verging der Abend. Ich hatte vor, 
trotz aller Ermüdung bei ihm zu wachen Es 
kam aber anders. Bald nach Mitternacht wurde 
Allarm geblaſen, und ich begab mich zu meinem 
in Front des Dorfes biwackirenden Regiment, 
das gleich darauf Befehl erhielt, gegen ein der 
Küſte zu gelegenes Städtchen, das den Namen 
Valls führte, zu rekognosziren. Meinen Ver⸗ 
wundeten ließ ich übrigens in guter Obhut 
zurück) ich hatte beim Schweizerregiment Wimpfen 
um einige Mannſchaften zu ſeinem Schutz gebeten 
und es traf ſich, daß der Unteroffizier, der dieſe 
Mannſchaften kommandirte, früher, als mein 
Bruder noch in Halberſtadt garniſonirte, mit ihm 
in ein und derſelben Kompagnie des Regiments 
Herzog von Braunſchweig geſtanden hatte. Beide 
freuten ſich ſehr, ſich wiederzuſehen. 

Unſer Ritt gegen Valls verlief ohne Be— 
deutung, koſtete aber Zeit und Mühe, und exit 
in den Nachmittagsſtunden des andern Tages 
kehrten die Truppen, die die Rekognoszirung aus⸗ 
geführt hatten, nach Plaa zurück. Mehrere 
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Offiziere, denen ich begegnete, ſagten mir: es 
ginge beſſer mit Eugen. Ich fand ihn auch wirk— 
lich ruhiger, ohne Schmerzen, aber ſehr matt. 
Nichtsdeſtoweniger ließ er ſich die kleinen Vor— 
gänge des Tages von mir erzählen, hörte auf— 
merkſam zu und verlangte mehr zu wiſſen, wenn 
ich aus Rückſicht auf ſeinen Zuſtand ſchwieg. 
Plötzlich aber unterbrach er mich nnd ſagte: 
„Entſinnſt Du Dich noch des Abends auf der 
Seereiſe von Cadix nach Tarragona, wo wir mit 
unſern deutſchen Kameraden der Heimath gedachten 
und wo dann die Frage laut wurde: „Wer wird 
die Heimath wiederſehen?“ Ich weiß jetzt einen, 
der ſie nicht wiederſehen wird.“ Ich bog mich 
über ihn und bat ihn, ſich nicht durch ſolche trübe 
Gedanken aufzuregen; er hörte mich aber nicht 
und fuhr dann fort: „Es wird ſich heute noch 
manches ereignen: ich ſehe ſchwarz in die Zukunft. 
Nimm Dich, wenn es zum Gefechte kommt, in 
Acht. Unſere Pferde ſind matt zum Umfallen. 
Vergiß auch nicht, daß man nicht bei jeder 
Gelegenheit ſich rückhaltlos drangeben ſoll. Man 
opfert ſich ſonſt leicht ohne Zweck.“ Dies waren 
ſeine letzten Worte. Ich hatte ihn eben auf— 
gerichtet, um ihm einen Löffel Arznei zu geben; 
als ich ihn wieder auf das Kopfkiſſen zurücklegen 
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wollte, ſchien es mir, als ob er ſehr blaß würde. 
Ich faßte ſeine Hand, ſie war kalt; er drückte die 
meinige krampfhaft, rang nach Luft und war todt. 

Dies war am 16. nachmittags. General 
Sarsfield, als er von dem Hinſcheiden hörte, ließ 
mir ſein Beileid ausdrücken und fügte die Be— 
merkung hinzu: es würde gut fein, den Todten 
jo bald wie möglich in die hochgelegene Kloſter— 
kirche von Plaa hinaufzuſchaffen; jede Stunde 
könne ein neues Gefecht bringen, deſſen Ausgang 
unſicher ſei. 

Ich ließ mir dies geſagt ſein. Aus alten 
Dielen, „vier Bretter und zwei Brettchen“, wurde 
ſchleunigſt ein Sarg hergeſtellt, und Eugen in 
der Uniform ſeines Regiments in die Todten— 
truhe hinein gelegt. So ſchafften ihn einige 
meiner Dragoner in die Kloſterkirche hinauf und 
ſtellten ihn dicht an die Altarſtufen. 

Völlig erſchöpft von den Anſtrengungen und 
Aufregungen der vergangenen Tage hatte ich mich, 
als die Nacht anbrach, auf eine Schütte Stroh 
niedergelegt. Ich war ſo recht von Herzen 
traurig; die Bilder meiner Kindheit und erſten 
Jugend zogen an mir vorüber; nun war ich 
allein, ganz allein, und der Bruder, den ich ſo 
ſehr geliebt hatte, todt. 
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Im Begriff einzuſchlafen, wurde ich durch 
einen Ordonnanzoffizier geweckt. Er kam vom 
General und war abgeſchickt, um ein Papier zu 
holen, das Sarsfield beinahe unmittelbar vor 
Beginn des Treffens bei Plaa an Eugen gegeben 
hatte. Es ſei von Wichtigkeit, er müſſe es haben. 

Ich erinnerte mich des Hergangs ſofort, war 
Augenzeuge geweſen, wie mein Bruder das Papier 
in ſein Reiterkoller geſteckt hatte, und bat deshalb 
den Offizier, mich bis zur Kloſterkirche hinauf 
begleiten zu wollen, da der Todte noch denſelben 
Rock anhabe, den er vor Beginn des Gefechts 
getragen habe. Er lehnte aber, Geſchäfte vor— 
ſchützend, ab; auch mein Diener Francesco, als 
ich mich nach ihm umſah, war verſchwunden. So 
blieb mir nichts übrig, als allein zu gehen. 

Ich nahm eine kleine Laterne, die nur ein 
Glas hatte, und ſchritt auf das ziemlich weit— 
ſchichtige Kloſtergebäude zu. Ein dienender 
Bruder öffnete mir, erſchrak aber, als ich ihn 
bat, mir nun auch die Kirchenthür öffnen zu 
wollen. „Jetzt in der Nacht bringt mich kein 
Menſch hinein.“ Vergebens ſucht' ich ihn zu 
überreden. „Es iſt nicht geheuer,“ dabei blieb 
er. Endlich gab er mir wenigſtens den Schlüſſel 
zur Kirche, zugleich mit der Weiſung: wenn ich 
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zweimal im Schloß gedreht, müßt' ich mit aller 
Kraft gegen die Thür ſtoßen, weil ſie decke 
ſei und ſchwer aufginge. 

Um bis an die Kirche zu kommen, waren 
noch zwei lange Kreuzgänge zu paſſiren. Gerade 
hier hatte Tags zuvor ein erbitterter Infanterie⸗ 
kampf (der unſererſeits durch das Schweizer⸗ 
regiment geführt worden war) ſtattgefunden, und 
alles trug noch die Spuren dieſes Kampfes: die 
Leichen waren zwar weggeſchafft, aber die Blut— 
lachen geblieben; die Standbilder, von den 
Wänden herabgeriſſen, lagen zertrümmert am 
Boden; ſelbſt die Luft war dumpf und modrig. 
An dieſen Bildern der Zerſtörung vorbei ging 
ich auf die Kirche zu, ſteckte den Schlüſſel hinein, 
drehte zweimal, ſtieß die Thüre auf, die ſich 
langſam und dröhnend öffnete. Ich legte meinen 
Mantel ab, der mir jetzt nur hinderlich ſein 
konnte, nahm den Degen in die eine, die Laterne 
in die andere Hand und ſchickte mich an, das 
hochüberwölbte Mittelſchiff hinaufzuſchreiten. Eine 
unheimliche Stille herrſchte und der Widerhall 
meiner Schritte erſchreckte mich. 

So kam ich bis an den Altar. Da ſtand 
der Sarg, vorläufig mit einem Brett nur über⸗ 
deckt. Ich hob es auf und meines Bruders 


„ ——ʃʃ 


Ei 


Bor dem Sturm. 251 


gläſerne Augen ſtarrten mich an. Ich ſtellte, da 
kein anderer Platz war, die Laterne zu ſeinen 
Füßen und begann langſam Knopf um Knopf 
den Uniformrock zu öffnen, der ſich feſt und bei— 
nahe eng um ſeine Bruſt legte. Ich that es 
mit abgewandtem Geficht; aber wie ich auch ver— 
meiden mochte, nach ihm hinzuſehen, ich hatte 
doch ſein Todesantlitz vor mir. Endlich fand ich 
das Papier und ſteckte es zu mir. Dann kam 
das ſchwerſte: ich mußte die Knöpfe wieder ein— 
knöpfen, da ich es nicht über mich gewinnen 
konnte, ihn in offener Uniform wie einen Be— 
raubten liegen zu laſſen. Und als auch das 
geſchehen, trat ich den Rückweg an. 

Am andern Nachmittage, der Feind griff 
uns nicht an, wurde mein Bruder mit allen 
militäriſchen Ehren durch das Schweizerregiment 
Wimpfen in derſelben Kloſterkirche zu Plaa, in 
der er vierundzwanzig Stunden vor dem Altar 
geſtanden hatte, begraben. An eben derſelben 
Stelle wurden ſein Säbel, ſeine Handſchuhe und 
Sporen aufgehängt und erſt einige Monate ſpäter, 
auf Befehl des Generals O'Donnell, der den Todten 
dadurch ehren wollte, in die Kathedrale von Tar— 
ragona gebracht. Dort befinden ſie ſich noch.“ 

. a. 


En 


252 Vor dem Sturm. 


Der Vortragende, als er bis hierher geleſen, 
rollte das Manuſkript zuſammen und legte es 
auf eines der Fenſterbretter; die Zuhörer, 
geſenkten Blickes, ſchwiegen. Der erſte, der ſich 
erhob, war Bninski. | 

„Ich bin ſelbſt Gaſt in dieſem Kreiſe und 
fürchte beinahe mich eines Uebergriffes ſchuldig 
zu machen, wenn ich vor Berufeneren das Wort 
ergreife. Aber meine Stellung, was mich ent— 
ſchuldigen mag, iſt eine ausnahmsweiſe. Ich habe 
zwei Jahre vor Ihnen, Herr von Hirſchfeldt, 
auf denſelben Feldern, wenn auch auf der Ihnen 
feindlichen Seite gekämpft; ich kenne die Plätze, 
von denen Sie uns geleſen; kaum verſchwundene 
Bilder ſind mir wieder lebendig geworden. Was 
Freund, was Feind! An gleicher Stelle die 
gleiche Gefahr. Ich bitte Sie darauf hin als 
einen mir theuer gewordenen Kameraden re 
zu dürfen.“ 

Während dieſer Worte hatte Jürgaß die 
ihm zunächſt ſtehende Rheinweinflaſche entkorkt 
und mit einer der Situation angepaßten Raſchheit 
den großen ſilbernen Kaſtaliabecher bis an den 
Rand gefüllt. „Meine Herren, einer jener Aus⸗ 
nahmefälle, wie ſie Paragraph ſieben unſeres 
Statuts, ich nehme nicht Anſtand zu ſagen, in 
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ſeiner Weisheit vorausſieht, iſt eingetreten. Und 
ſo trink ich denn auf das Wohl unſeres ver— 
ehrten Gaſtes Rittmeiſters von Hirſchfeldt. Er 
lebe! Viele Ehren haben ſich auf ſeinen Scheitel 
gehäuft, ſo viele Ehren wie Wunden; aber eines 
blieb ihm bis dieſen Tag verſagt: er hatte noch 
nicht aus dem Silberbecher der Kaſtalia getrunken. 
Auch dieſe Stunde iſt da. Ich trink' ihm zu, 
und er thue mir Beſcheid.“ 

Und bei wiederholten Hochs kreiſte der Becher. 

Nach Huldigungen wie dieſer konnte es Lewin 
nur noch obliegen, ein Schlußwort zu finden. 
„Die vorgeſchrittene Stunde,“ ſo begann er, 
„mehr noch das gehobene Gefühl, das uns die— 
ſelbe gebracht hat, dringen auf Abbruch und 
Vertagung. Ich erwarte Ihre Zuſtimmung. 
(Ja, ja!) Unſere nächſte Sitzung ſoll, ſo ſich 
kein Widerſpruch erhebt (nein, nein!) unter Zurück— 
ſtellung aller bis dahin etwa eingehenden Lyrica, 
durch die Tagebuchblätter unſeres verehrten 
Gaſtes, des Herrn von Meerheimb, die heute zu 
unſerm Bedauern nicht mehr zum Vortrag 
gelangen konnten, eröffnet werden. Ich ſchließe 
die Sitzung.“ 

Damit brach man auf in kleineren und 
größeren Gruppen. Die Mehrzahl hielt ſich 
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links; nur Jürgaß, Bummcke und Hanſen-Grell 
gingen, als fie die Königsſtraßenecke erreicht 
hatten, nach rechts hin auf den Alexanderplatz 
zu, um in den Tiefen des Mundtſchen Wein- 
kellers, natürlich die Kaſtaliaſitzung als Text 
nehmend, unter Plauderei und Kritik den Abend 
zu beſchließen. 


XLIV. 
Leichtes Gewölk. 


Der andere Morgen war klar und jonnig 
und gab auch dem Arbeitszimmer des Geheim— 
raths ein helleres Licht als gewöhnlich in Winter- 
tagen darin anzutreffen war. Ein Strahl fiel 
bis an den Korb in der Ofenecke, wo das Wind— 
ſpiel in ſeinem Zwiſchenzuſtande von Schlafen 
und Zittern lag. Die Pendule ſchlug zehn, und 
der Geheimrath, mit der Pünktlichkeit, die ihm 
eigen war, trat in das Zimmer und nahm ſeinen 
Platz vor dem Arbeitstiſche, auf dem auch heute 
wieder Zeitungen und einzelne an ihn perſönlich 
gerichtete Schreiben unter einem Briefbeſchwerer 
von ſchwarzem Marmor lagen. Daneben ein 
elfenbeinernes Papiermeſſer mit geſchnitztem 
Schlangengriffe. 


0 
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Es war ein klarer Tag, aber er hatte doch 
ſein „leichtes Gewölk“, wenigſtens in dem Gemüthe 
des Geheimraths, der denn auch, die gewohnte 
Ordnung der Dinge verkehrend, heute ſeinen 
Frühbeſuch bei den Goldfiſchchen hinausgeſchoben 
und ſtatt deſſen ſofort nach dem Zeitungsblatt 
gegriffen hatte. Er flog über die Spalten hin, 
aber ſein Auge ließ unſchwer erkennen, daß er 
nicht las, ſondern nur bemüht war, die Unruhe, 
die ihn erfüllte, vor ſich ſelber zu verbergen. 

„Guten Morgen, Papa,“ klang es wieder 
wie bei einem früher geſchilderten Beſuche in 
ſeinem Rücken, und ehe er noch ſich wenden und 
den Gruß erwidern konnte, war Kathinka an 
ſeiner Seite. Auch ſie ſchien befangen, und ihm 
ſcharf nach den Augen ſehend, ſagte ſie: „Du 
haſt mich rufen laſſen, Papa?“ 

„Ja, Kathinka, ich bitte Dich, Platz zu 
nehmen.“ 

„Nicht ſo. Erſt mußt Du mich freundlicher 
anſehen und nicht ſo feierlich, als ob ſich eine 
Staatsaktion vorbereite.“ 

Der Geheimrath klopfte mit der elaſtiſchen 
Spitze des Elfenbeinmeſſers auf ſeinen Schreib- 
tiſch und wandte ſich dann, indem er ſeinem 
Seſſel eine kurze Drehung gab, der Fenſterniſche 
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zu, in der Kathinka, den Rücken dem Lichte zu, 
Platz genommen hatte. Sie ſaß in Folge davon 


in einem ſehr wirkungsvollen Halbſchatten, und 
der freudige Stolz über die ſchöne Tochter ließ: 


den Vater auf Augenblicke das Peinliche des 
Momentes vergeſſen. Kathinka ſelbſt war ſich 
des Eindrucks, den ſie machte, vollkommen bewußt. 
Sie trug ihr Haar wie gewöhnlich in den Vor— 
mittagsſtunden in einem goldenen Netze, aber 
dies Netz hatte ſich halb geöffnet und ein Theil 
der kaſtanienbraunen Locken fiel auf den Kragen 
eines weiten dominvartigen Morgenkleides. Ihre 
Füße, leicht übereinander geſchlagen, ſteckten in 
kleinen Saffianſchuhen, und ſchnell die Vortheile 
berechnend, die der Vater aus ſeinem Spielen 
mit dem Elfenbeinmeſſer zog, nahm ſie ihrerſeits 
die kleine neben den Goldfiſchchen liegende Netz— 
kelle zur Hand, um damit zu ſpielen. 

„Ich habe Dich bitten laſſen, Kathinka, um 
ein paar Fragen an Dich zu richten, Fragen, 
die mich ſeit Wochen beſchäftigen. Der Brief 
Tante Amelies hat mir dieſelben auf's neue 
nahe gelegt, und ich würde gleich nach Deiner 
Rückkehr mit Dir geſprochen haben, wenn nicht 
die Unruhe der letzten Tage mich daran gehindert 
hätte.“ e | 
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„Die gute Tante,“ ſagte Kathinka. „Sie 
denkt mehr an mein Glück als ich ſelbſt. Ich 
ſollte ihr dankbarer dafür ſein als ich es bin.“ 

„Ich wollte, Du könnteſt es. Die Wünſche, 
die ſie hegt, ſind auch die meinen. Und ihre 
Erfüllung ſchien mir ſo nahe. Aber Du ſelbſt 
haſt alles wieder in Frage geſtellt. Daß ich es 
bekenne zu meiner Betrübniß. Wie ſtehſt Du 
zu Lewin?“ 

„Gut.“ 

„Dies „gut“, das eine ganze Anwort zu ſein 
ſcheint, iſt doch nur eine halbe.“ 

„Nun ſo will ich Dir unumwunden die ganze 
geben. Ich habe Lewin lieb, aber ich liebe ihn 
nicht. Alles an ihm iſt Phantaſie; er träumt 
mehr als er handelt. Dies mag als ein Grund 
gelten. Aber bedarf es denn der Gründe? Die 
Tante, die ſonſt ſo klug iſt, oder vielleicht weil 
ſie es iſt, vergißt ganz und gar, wie wenig das 
„warum“ in unſeren Neigungen bedeutet. Sie 
will mein Glück, aber ſie will es auf ihre Art, 
und was mir Sache des Herzens iſt, iſt ihr nur 
Sache des Hauſes. Ich fühle mich aber nicht 
getrieben, einer Guſeſchen Hof- und Hauspolitik 
zu Liebe ein Verlöbniß einzugehen oder gar ein 
Bündniß zu ſchließen. Das ſind Rheinsberger 
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Reminiscenzen, die für Tante Amelie ſehr viel, 
für mich ſehr wenig bedeuten. Sie behandelt 
alles wie die Verbindung zweier regierender 
Häuſer; das mag ſchmeichelhaft ſein; aber Lewin 
iſt kein Prinz und ich bin keine Prinzeſſin.“ 

„Du vergißt nur eins: Lewin liebt Dich.“ 

Kathinka klopfte, während ſie den linken Fuß 
hin und her ſchaukelte, mit der Netzkelle leicht 
auf den Rand des Baſſins; der Geheimrath aber 
fuhr fort: 

„Lewin liebt Dich, und es iſt nicht lange, 
daß Du dieſe Liebe erwiderteſt oder doch zu er= 
widern ſchienſt. Erſt die letzten Monate haben 
alles geändert, und Du ſprichſt nun ſpöttiſch von 
der Verbindung „zweier regierender Häuſer“. 
Ich ſchätze den Grafen, aber ich fürchte, es war 
keine glückliche Stunde, die ihn in unſer Haus 
führte. Hat ſich der Graf Dir gegenüber erklärt?? 

„Nein.“ 

„Glaubſt Du, daß er Dich liebt?“ 

„Ja.“ 

„Und Du?“ 

Es kam Kathinka gelegen, daß das Wind- 
ſpiel, das ſehr bald nach ihrem Eintreten ſeinen 
Korb verlaſſen und zur Empfangnahme von Lieb⸗ 
koſungen und Zuckerbröckelchen ſich bei ihr ein- 
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geſtellt hatte, inzwiſchen immer verdrießlicher ge— 
worden war. Es lief jetzt, weil die Bröckelchen 
nach wie vor ausblieben, zwiſchen ihr und der 
Etagere, in der ſich die Zuckerdoſe befand, hin 
und her und begleitete die Unterhaltung durch 
beſtändiges Klingeln und Bellen. Der Geheim— 
rath empfand dies erſichtlich als eine Störung, 
und Kathinka, jede ſeiner Mienen verfolgend, 
benutzte die Gelegenheit, um eine Pauſe zu ge— 
winnen. Sie erhob ſich deshalb von ihrem Stuhl, 
holte die Doſe herbei, und eines der Zuckerſtücke 
zerbeißend und zerbrechend, warf ſie dem Wind— 
ſpiel, das ſich ſofort beruhigte, die Krümel zu. 
Dann tauchte ſie den Zipfel ihres Taſchentuchs 
in das Baſſin, benetzte ihre Fingerſpitzen und ſagte: 

„Deine Frage zu beantworten, Papa, ja, 
ich habe den Grafen gern.“ 

Der Geheimrath lächelte. „Das wird dem 
Grafen nicht genügen, Kathinka. Wenn Du 
glaubſt, daß er Dich liebt, ſo wirſt Du Dir 
Rechenſchaft geben müſſen, ob Du ſeine Neigung 
erwidern kannſt.“ 

„Ich kann es.“ 

„Und Du wirſt es?“ 

Sie ſchwieg; man hörte den Pendelſchlag 
der Uhr. Endlich ſagte der Geheimrath: 

160* 
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„Du haſt mir genug geſagt, Kathinka, auch 
durch Dein Schweigen. Ich erſehe eins daraus, 
eins, auf das ich Gewicht lege, daß Du ſtatt 
einfach dem Zuge Deines Herzens zu folgen, 
Rückſicht nimmſt auf das, was mein Wunſch iſt.“ 

Kathinka wollte antworten, der Geheimrath 
aber wiederholte „auf das, was mein Wunſch 
iſt“, und fuhr dann fort: 

„Aber auch dieſer Wunſch iſt unbeugſam und 
unabänderlich, und ich kann ihn Deinen Wünſchen 
nicht unterordnen. Es verbietet ſich. Höre mich. 
Die Tante wünſcht die Partie mit Lewin; ich 
wünſche ſie auch; aber ich beſtehe nicht darauf. 
Worauf ich beſtehe, das iſt allein die Nichtheirath 
mit Bninski. Sie darf nicht ſein, ſo ſehr der 
Graf perſönlich meine Sympathien hat. Die 
Ladalinskis ſind aus Polen heraus, und ſie können 
nicht wieder hinein. Ich habe die Brücken ab- 
gebrochen. Ob das Geſchehene das allein Richtige 
war, iſt nicht mehr zu befragen; es genügt, daß 
es geſchehen iſt.“ 

„Es war ein Scherz, Papa,“ nahm jetzt 
Kathinka das Wort, „daß ich von „Prinz und 
Prinzeſſin“ und von einer Verbindung zweier 
regierender Häuſer ſprach. Es hat Dich ver- 
droſſen, und ich bedaure es. Aber hatt' ich nicht 
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eigentlich Recht? Der Graf, wie Du Dich aus— 
drückſt, hat perſönlich Deine Sympathien; er iſt 
reich, angeſehen, ehrenhaft, und unſere Herzen 
und Charaktere ſtimmen zu einander. Und doch 
iſt alles umſonſt, weil es, vergib mir den Aus— 
druck, in Deine Diplomatie nicht paßt. Der 
gütigſte der Väter, immer bereit, mir jeden 
kleinſten Wunſch zu erfüllen, verſagt mir den 
größten, weil es ihm ſeine politiſchen Pläne ſtört, 
weil es ihn kompromittirt.“ 

„Ich laſſe das Wort gelten, aber in meinem 
Sinne. Die Furcht vor Kompromittirung iſt 
nicht immer kleinlich und untergeordnet, ſie kann 
auch berechtigt und Exiſtenzfrage ſein. Sie iſt 
es für mich. Es handelt ſich nicht um Ein— 
bildungen oder einen launenhaften Einfall; all 
dies berührt meine Ehre mehr als Du glaubſt. 
Ein Mißtrauen gegen mich hat nie geſchwiegen, 


auch nicht nach meinem Uebertritt. Von dem 


Augenblicke an, wo Du nach Polen zurückkehrſt, 
mit meiner Zuſtimmung und an der Seite eines 
Mannes, deſſen preußenfeindliche Geſinnungen 
kein Geheimniß ſind, gebe ich dem Verdachte 
Nahrung, in meiner jetzigen Stellung, die mich 
Einblick in ſo manches gewinnen ließ, nur ein 
Aufhorcher geweſen zu ſein. Ich wiederhole Dir, 
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was Du ſelber weißt, nur widerſtrebend iſt die 
Geſellſchaft dem Vertrauen gefolgt, das mir der 
Hof entgegenbrachte, und büße ich dieſes Ver— 
trauen ein, ſehe ich es auch nur erſchüttert, ſo 
ſchwindet mir der Balken unter den Händen fort, 
der nach dem Schiffbruch meines Lebens mich 
noch trägt. Lächle wer mag. Ich bedarf der 
Gunſt des Königs, der Prinzen; wird mir dieſe 
Gunſt genommen, ſo bin ich zum zweiten Male 
heimatlos. Und davor erſchrickt mein Herz. Nenne 
das politiſch oder nenn’ es Furcht vor Kom⸗ 
promittirung. Was es auch ſein mag, es iſt 
Sache meines Lebens, nicht meiner Eitelkeit.“ 
Kathinka ſchritt auf den Vater zu, ihm die 
Stirn küſſend, während ſie ihren Arm um ſeine 
Schulter legte. Dann ſagte ſie: „Laß mich Dir 
wiederholen, es iſt noch kein Wort zwiſchen mir 
und dem Grafen gefallen. Ich glaube, daß er 
abſichtlich eine Erklärung vermeidet, denn — um 
ihn auch vor Dir zu verklagen — er hat wie 
Du die Untugend, politiſch zu ſein. So viel ich 
weiß, trägt er ſich mit dem Gedanken, wieder in 
die polniſche Armee des Kaiſers einzutreten. 
Gerade der gegenwärtige Augenblick ſcheint einen 
ſolchen Schritt zu fordern. Was aber auch 
kommen möge, eines verſpreche ich: Dich für 
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meine Perſon weder mit Wünſchen noch Bitten 
zu beunruhigen. Ich werde ſchweigen und nichts 
ſoll durch mich geſchehen, das Deine Stellung 
nach oben hin gefährden oder Deine Zugehörig— 
keit zu dieſem Lande neuen Verdächtigungen aus— 
ſetzen könnte.“ 

Dem Geheimrath entging nicht, daß die 
Worte Kathinkas, trotz eines ſcheinbaren Ein— 
gehens auf ſeine Wünſche, mit beſonderer Vor— 
ſicht gewählt waren. Aber er empfand gleich— 
zeitig, daß es zu nichts führen würde, ſich minder 
zweideutiger Zuſagen verſichern zu wollen. So 
ließ er es ſich an dem halben Erfolge genügen 
und brach die Unterredung ab. „Es wäre mir 
lieb,“ ſo ſchloß er, „Du ſchriebeſt einige Worte 
an die Tante. Störe ihr ihre Pläne nicht. Auch 
um Deinetwillen nicht. Die Tage wechſeln und 
wir mit ihnen. Das wandelbarſte aber ſind 
Frauenherzen. Was Dir heute nichts iſt, kann 
Dir morgen etwas ſein. Brich nicht ab; ich 
brauche Dir keine Namen zu nennen. Es gibt 
ja Halbheiten des Ausdrucks, eine Sprache, die 
Du, wenn mich nicht alles täuſcht, wohl zu 
ſprechen verſtehſt.“ 

„Ich werde ſchreiben. Und Du magſt die 
Zeilen leſen, Papa.“ 
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„Ich vertraue Deinem Wort und Deiner 
Klugheit. Und nun halte Dich bereit. Ich habe 
den Wagen um zwölf beſtellt. Der alte Wylich 
iſt immer ein Pünktlichkeitspedant, doppelt bei 
ſeinen Matinéen. Wir werden übrigens eine 
neue Zelterſche Kompoſition hören; Rungenhagen 
begleitet.“ 

Damit trennten ſie ſich. 


XLV. 
Renate an Lewin. 


Eine Woche verging, ohne daß in dem 
Bekannten- und Freundeskreiſe Lewins und der 
Ladalinskis etwas Berichtenswerthes vorgekommen 
wäre. Und was von dieſem Kreiſe galt, galt 
von der ganzen Stadt. Auch in dieſer hatte 
ſich die durch die Nachricht von General Yorks 
Kapitulation hervorgerufene Aufregung längſt 
wieder gelegt und war einer unbeſtimmten, 
aber die Gemüther erhebenden Vorſtellung 
von dem Anbrechen einer neuen Zeit gewichen. 
Wie gewaltiger Kämpfe es noch bedürfen würde, 
um dieſe herauf zu führen, das ahnten die 
wenigſten; die Mehrzahl lebte der Ueber⸗ 
zeugung, daß ihnen der Sieg als ein Reſultat 
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der napoleoniſchen Niederlagen wie von ſelber 
zufallen würde, und ſelbſt die vielen immer neu 
wiederholten Verſicherungen, daß der König in 
ſeinem Bündniß mit Frankreich auszuharren, den 
General York aber, der dies Bündniß gefährdet 
habe, vor ein Kriegsgericht zu ſtellen gedenke, 
konnten an dieſer Zuverſicht nichts ändern. Man 
ſah in dieſem allen ein aufgezwungenes Spiel 
und ganz im Einklang mit den Worten, die 
Profeſſor Fichte ſeinen Zuhörern ans Herz gelegt 
hatte, eine bloße Maske, die jeden Augenblick 
abgenommen werden könne. Die Empfindung 
des Volks, wie ſo oft, war den Entſchlüſſen 
ſeiner Machthaber weit vorgeeilt. Und in dieſem 
Gefühl verliefen die Tage. 

Die Stille der zweiten Januarwoche war 
nicht einmal durch eine Kaſtaliaſitzung unter— 
brochen worden. Jürgaß, bei dem ſie ſtattfinden 
ſollte, hatte ſich in den Frühſtunden des dazu 
feſtgeſetzten Tages der Mühe unterzogen bei den 
Freunden vorzuſprechen und den Ausfall der 
Sitzung anzukündigen, zugleich bittend, eine auf 
den andern Tag lautende Einladung zu einer 
„extraordinären Seſſion“ acceptiren zu wollen. 
Dieſe war auf einen engeren Zirkel berechnet 
und ſollte die Form eines Dejeuners annehmen. 
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Der andere Tag war nun da, aber noch 
nicht die feſtgeſetzte Stunde. Lewin hatte ſich's 
auf ſeinem Sopha ſo bequem gemacht, wie es 
der Bau deſſelben zuließ, und blätterte in Herders 
„Völkerſtimmen“, einem Buche, das ihm beſonders 
theuer war. Es war ein Geſchenk Kathinkas 
und hatte ſelbſt dadurch nichts an ſeinem Werthe 
verloren, daß es ihm von Seiten der Geberin, 
die nur Sinn für das Pathetiſche und Komiſche, 
aber nicht für das Naive hatte, mit einem Anfluge 
von Spott überreicht worden war. Er las eben 
die Stelle: 

So geht's, wenn ein Maidel zwei Knaben lieb hat, 

Thut wunderſelten gut, 

Das haben wir beid' erfahren, 

Was falſche Liebe thut — 


als Frau Hulen mit einem Briefe eintrat, der von 
der Poſt her abgegeben worden war. Es waren 
Zeilen von Renatens Hand, trugen aber nicht 
den Küſtriner, ſondern den Selower Stempel, 
woraus er erſah, daß ihn ein expreſſer Bote 
behufs raſcherer Beförderung quer durch das 
Bruch getragen haben mußte. Dies fiel ihm 
auf, ebenſo die Länge des Briefes, als er nicht 
ohne eine gewiſſe Unruhe das Siegel erbrochen 
hatte. Denn unter den zwei extremen Parteien, 
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denen alle briefſchreibenden Damen zugehören, 
zählte Renate für gewöhnlich zur Partei der 
äußerſten Kurzſchreiber. Was bedeutete dieſe 
Ausnahme? 

Lewin las: 

Hohen-Vietz, Dinstag, den 12. Januar 1813. 

Lieber Lewin! Papa, der Dir ſchreiben wollte, 
wird eben abgerufen; Graf Droſſelſtein iſt da, 
um Geſchäftliches mit ihm zu erledigen. So 
fällt mir es zu, Dir über unſere letzten Er— 
lebniſſe zu berichten. Schwere Stunden liegen 
hinter uns. Wir hatten dieſe Nacht ein großes 
Feuer: der alte Saalanbau iſt niedergebrannt. 

Du wirſt näheres wiſſen wollen; ſo laß mich 
denn erzählen. 

Es war kaum zwölf, als ein Lärm mich 
weckte. Ich richtete mich auf und ſah, daß die 
Scheiben glühten, als fiele das Abendroth hinein. 
Ich ſprang aus dem Bett und lief an das 
Fenſter; der Hof war noch leer, aber aus der 
Mitte des Saalanbaus ſchlug eine Flamme auf, 
und unter der Einfahrt, den Rücken mir. zuge- 
kehrt, ſtand unſer alter Pachaly und blies auf ſeinem 
Kuhhorn in die Dorfgaſſe hinein, in Tönen, die 
mir noch jetzt im Ohre klingen. 

Mich wandelte eine Ohnmacht an und von 
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den nächſten Minuten weiß ich nichts. Als ich 
mich wieder erholt hatte, ſaß ich aufgerichtet in 


meinem Bett und Tante Schorlemmer und 


Maline waren um mich her, beide zitternd vor 
Angſt und Aufregung. Sie packten immer neue 
Kiſſen in meinen Rücken, Maline hatte Riechſalz 
gebracht und Tante Schorlemmer betete, während 
ihr die Lippen flogen: „Herr Gott Zebaoth, ſteh 
uns bei in unſrer Noth!“ 

Ich weiß nicht, wie es kam, aber alle Angſt 
war plötzlich von mir abgefallen, wie wenn die 
hinſchwindende Ohnmacht den Schrecken mit fort- 
genommen hätte. Ich verlangte aufzuſtehen, 
kleidete mich raſch an, und da gerade nichts 
anderes zur Hand war, ſetzte ich die polniſche 
Mütze auf, die Kathinka hier zurückgelaſſen hatte. 
So ging ich hinunter. 

Das Feuer hatte mittlerweile raſche Fort⸗ 
ſchritte gemacht und noch immer war nichts da 
zum Löſchen. Aber kaum, daß ich auf den Hof 
getreten war, als auch ſchon von der Dorfgaſſe 
her ein Raſſeln hörbar wurde, und im nächſten 
Augenblick kam unſere Hohen-Vietzer Spritze 
durch das Thor; Kriſt und der junge Scharwenka 
hatten ſich an die Deichſel geſpannt, und Hanne 
Bogun mit ſeinem Stumpfarm gegen den Waſſer— 
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kaſten gelehnt, half durch Schieben nach. Hart 
an dem Steindamm, aber jenſeits nach dem 
Wirthſchaftshofe hin, fuhren ſie auf. Papa hatte 
ſchon vorher Mannſchaften an den Ziehbrunnen 
und an die kleine Hofpumpe geſtellt und nun in 
doppelter Reihe wurden die Eimer zugereicht. 
Alles war Eifer und Leben, und ehe fünf 
Minuteu um waren, fiel der erſte Strahl in die 
Flamme. Schulze Kniehaſe leitete alles. Sonder— 
bar, inmitten dieſes Grauſes ſchlug mir das 
Herz wie vor Freude höher. Aber welch' ein 
Anblick auch! Ich werde dieſer Minuten nie 
vergeſſen. Die Nacht hell wie der Tag, alle 
Geſichter vom Glanz beſchienen, Kommandoworte 
und dazwiſchen jetzt, vom Thurme her, in langen 
abgemeſſenen Pauſen das Stürmen der Glocke. 
Der alte Kubalke, trotz ſeiner achtzig, war ſelbſt 
hinaufgegangen, um in das ganze Bruch hinein— 
zurufen: „Feuer, Feuer!“ Und nicht lange, ſo 
hörten wir, von den nächſten Dörfern her, die 
Antwort ihrer Glocken darauf. 

„Das iſt die Hohen-Zieſarſche,“ ſagte Jeetze, 
der klappernd vor Froſt neben mir ſtand, und 
gleich darauf fiel auch die Manſchnower ein. 
Ich erkannte ſie ſelbſt an ihrem tiefen Ton. 
Immer raſcher gingen nun die Eimer, da jeder 
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wußte, daß die Hilfe von den Nachbarorten her 
jetzt jeden Augenblick kommen müſſe. Und ſie 
kam auch wirklich. Die Hohen-Zieſarſche war 
wieder die erſte; im Carriere mit zwei von des 
Grafen Pferden kam ſie den Forſtackerweg 
herunter, und wir hörten ſie ſchon, als ſie bei 
Miekleys um die Ecke bog. Es ſchütterte wie 
ein Donner. Mit lautem Freudengeſchrei wurden 
ſie begrüßt, und Kümmeritz, der ſeine Gicht eben 
erſt los geworden war, übernahm das Kommando. 

Auf dem Wirthſchaftshofe, aber doch ſo, daß 
die in Front ſtehenden Spritzen unbehelligt 
blieben, hatte ſich inzwiſchen das halbe Dorf ver— 
ſammelt. In vorderſter Reihe ſtanden Seiden— 
topf und Marie; er, in ſeiner alten ſchwarzen 
Tuchmütze mit dem weit vorſtehenden Schirm, 
daß es ausſah, als ob er ſich gegen den Feuer— 
ſchein ſchützen wolle; ſie, an ſeinen Arm gelehnt, 
und wie ich durch das aufregende Schauſpiel 
ganz hingenommen. Wieder überraſchte ſie mich 
durch ihre beſondere Schönheit. Ihr Geſicht 
war ſchmaler und länger als gewöhnlich und aus 
dem roth- und ſchwarzkarrirten ſchottiſchen Tuch 
heraus, das fie nach Art einer Kaputze über- 
geworfen hatte, leuchteten ihre großen dunklen 
Augen ſelber wie Feuer. 


| 
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Die Eimerkette ging, der Strahl fiel in die 
Flamme, aber bald mußten wir uns überzeugen, 
daß es unmöglich ſei, den Saalanbau auch nur 
theilweiſe zu retten, und ſo gab Papa Ordre, 
den Waſſerſtrahl nur noch auf Dach und Giebel 
des Wohnhauſes zu richten, um wenigſtens das 
Uebergreifen des Feuers zu hindern. Aber auch 
das ſchien nicht gelingen zu ſollen; das Wein— 
ſpalier fing bereits an, an mehreren Stellen zu 
brennen, und das am Hauſe niederführende 
Goſſenrohr, als oben das Zink geſchmolzen, löſte 
ſich aus der Dachrinne und ſtürzte auf den Hof. 

In dieſem Augenblick erſchien Hoppenmarieken 
unter der Einfahrt, blieb ſtehen und ſah auf das 
Feuer. Sie kam nicht von Hauſe, ſondern war 
erſt wieder auf dem Wege dahin. Wer weiß, 
wo ſie bis dahin geſteckt hatte. Als Hanne 
Bogun der Alten anſichtig wurde, ſchüttelte er 
ſeinen linken Jackenärmel wie im Triumph und 
rief: „Da is Hoppenmarieken,“ und gleich darauf: 
„De möt et beſpreken.“ Papa wußte wohl, daß 
die Leute, die ſo vieles von ihr wiſſen, ihr auch 
nachſagen, daß ſie Feuer beſprechen könne; es 
widerſtand ihm aber, ſich an ihre Teufelskünſte, 
an die er nicht glaubt oder die ihm zuwider ſind, 
wie hilfebittend zu wenden. Seidentopf, der 
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wohl ſehen mochte, was in ihm vorging, trat an 
ihn heran und ſagte: „Wer Gott im Herzen hat, 
dem muß alles dienen, Gutes und Böſes.“ Da 
winkte Papa die Alte heran und ſagte: „Nun 
zeige, Marieken, was Du kannſt.“ 

Dieſe hatte nur darauf gewartet; ſie 
marſchirte zwiſchen den beiden Spritzen hindurch 
raſch auf die Stelle zu, wo der alte Saalanbau 
mit unſerem Wohnhaus einen rechten Winkel 
bildete, und ſtellte, nachdem ſie zwei, drei Zeichen 
gemacht nnd ein paar unverſtändliche Worte 
geſprochen hatte, ihren Hakenſtock ſcharf in die 
Ecke hinein. Dann, während ſie quer über den 
Hof hin wieder auf die Einfahrt zurückmarſchirte, 
ſagte ſie zu den Spritzenleuten: „De Hohen— 
Zieſarſchen künnen nu wedder to Huus foohren,“ 
und ſchritt, ohne ji) umzuſehen, die Dorfitraße 
hinunter in der Richtung auf den Forſtacker zu. 
Ihren großen Hakenſtock aber hatte ſie ſtatt ihrer 
ſelbſt an der Brandſtätte zurückgelaſſen. 

Das Feuer ließ augenblicklich nach; Sparren 
und Balken ſtürzten zuſammen, aber es war, als 
verzehre ſich alles in ſich ſelbſt und habe keine 
Kraft mehr nach außen hinauszugreifen. Zugleich 
ließ der leiſe Wind nach, der bis dahin gegangen 
war, und es begann zu ſchneien. Ein ent- 
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zückender Anblick, der dunkelrothe Schein, in dem 
die Flocken tanzten. 

Die Hohen-Zieſarſche Spritze fuhr wirklich 
ab und der Hof wurde wieder leer; nur Papa 
und der alte Kniehaſe blieben noch und trafen 
ihre Anordnungen für die Nacht. Ich war mit 
unter den erſten, die ſich zurückzogen, und trotz— 
dem mein Zimmer unmittelbar an die Brand— 
ſtätte ſtieß, ſo war meine Zuverſicht, daß die 
Gefahr beſeitigt ſei, doch ſo groß, daß ich gleich 
einſchlief. In meinem Traume miſchte ſich das 
eben Erlebte mit jener wunderſamen Feuer— 
erſcheinung im alten Schloß zu Stockholm, 
wovon Du Marie und mir am erſten Weihnachts- 
tage erzählteſt, als wir am Kamin ſaßen und 
den Chriſtbaum plünderten. Ich ſah im Traum 
die Scheiben meines Fenſters glühen; als ich 
aber aufſtand, um nach dem Schein zu ſehen, 
war ich nicht mehr allein und gewahrte nur eine 
lange Reihe Verurtheilter, die mit entblößtem 
Hals an einen Block geführt wurden. Ein ent- 
ſetzliches Bild, und alles roth, wohin ich ſah. 
Aber in dieſem Augenblicke trat Hoppenmarieken 
in die Thür des Reichsſaales und alles rief: 
„De möt et ſtillen.“ 


Da hob ſie den Stock und es. war kein 
Tb. Fontane, Gef. Romane u. Novellen. 161 
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Blut mehr; und das Bild verſank und ſie 
ſelber mit. | 

Heute früh war ich zu guter Stunde beim 
Frühſtück; Papa und die Schorlemmer erwarteten 
mich ſchon. Ich hatte mich vor dieſer Begegnung 
gefürchtet; die Scheune, die vor zwei Jahren 
niederbrannte, liegt noch als ein Schutthaufen 
da, und nun ein zweites Brandunglück, das 
wieder auszugleichen es vollends an den Mitteln 
fehlen wird. Ich fand aber eine ganz andere 
Stimmung vor, als ich gefürchtet hatte. Papa 
war geſprächig und von einer Weichheit, die 
mehr von Hoffnung als von Trauer zeugte. Er 
nahm meine Hand, und als er ſah, daß ich nach 
einem Troſtworte ſuchte, lächelte er und ſagte: 

„Und eine Prinzeſſin kommt ins Haus, 
Ein Feuer löſcht den Flecken aus — 

„Ich fange an, mich mit dem alten Hohen— 
Vietzer Volksreim auszuſöhnen. Die Prinzeſſin 
läßt noch auf ſich warten, aber der Flecken iſt 
fort, das Feuer hat ihn ausgelöſcht. Ja, meine 
liebe Renate, Räthſel umgeben uns und vielleicht 
iſt es Thorheit, uns in dem Doppelhochmuth unjeres 
Wiſſens und Glaubens, alles deſſen was Aber- 
glauben heißt und vielleicht nicht iſt, entſchlagen 
zu wollen. Auch in ihm, von weither heran— 
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geweht, liegen Keime der Offenbarung. „Ein 
Feuer löſcht den Flecken aus“, inmitten all dieſer 
Prüfungen iſt es mir, als müßten andere, beſſere 
Zeiten kommen. Für uns, für alle.“ Ich wollte 
antworten; aber Jeetze trat ein und meldete, 
daß Graf Droſſenſtein vorgefahren ſei. 

Da haſt Du den längſten Brief, den ich je 
geſchrieben. Einen Gruß an Kathinka, auch an 
Frau Hulen. 

Herzlichſt Deine Renate von V.“ 

Lewin legte den Brief aus der Hand. Er 
war bewegt, aber daſſelbe Gefühl, das in Vater 
und Schweſter vorgeherrſcht hatte, gewann auch 
in ihm die Oberhand: die Freude darüber, 
daß etwas Unheimliches aus ihrem Leben ge— 
nommen ſei. 

Er ſetzte ſich ſchnell an ſein Pult und ſchrieb 
eine vorläufige kurze Antwort, in der er dieſem 
Gefühle Ausdruck gab. Am Schluſſe hieß es: 
„Der Altar iſt nicht mehr, und der alte Matthias, 
wenn er weiter „ſpöken“ will, muß ſich eine 
andere Beteſtelle ſuchen.“ Aber er erſchrak vor 
ſeinen eigenen Worten, als er ſie wieder überlas. 
„Das klingt ja,“ ſprach er vor ſich hin, „als 
lüd' ich ihn aus dem Saalanbau in unſer Wohn- 
haus hinüber. Das ſei ferne von mir. Ich mag 
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den „Comthur“ nicht zu Gaſt bitten.“ Und mit 
dicker Feder ſtrich er die Stelle wieder durch. 
Dann kleidete er ſich raſch an, um Jürgaß, 
der nach dieſer einen Seite hin empfindlich war, 
nicht warten zu laſſen. 


XLVI. 
Dejenner bei Jürgaß. 


Nicht blos die alte Excellenz Wylich, wie 
Geheimrath von Ladalinski ſich ausgedrückt hatte, 
war ein Pünktlichkeitspedant, ſondern auch 
Jürgaß. Dies wußte der ganze Kreis. So 
kam es, daß ſich eine Minute vor zwölf alle 
Geladenen auf Flur und Treppe trafen, ſelbſt 
Bummde, der die ſcherzhaft eingekleidete aber 
ernſt gemeinte Reprimande von der letzten 
Kaſtaliaſitzung her noch nicht vergeſſen hatte. 

Die Jürgaßſche Wohnung befand ſich in 
einem mit einigen Reliefſchnörkeln ausgeſtatteten 
Eckhauſe des Gensdarmenmarktes und nahm die 
halbe nach dem Platze zu gelegene Beletage ein. 
Sie beſtand, ſo weit ſie zu repräſentiren hatte, 
aus einem ſchmalen Entrée, einem dreifenſtrigen 
Wohn- und Geſellſchaftszimmer und einem Speiſe⸗ 
ſalon. Schon die Größe der Wohnung, noch 
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mehr ihre Ausſchmückung, konnte bei einem 
märkiſchen, auf Halbſold geſtellten Huſarenoffizier, 
deſſen väterliches Gut mit drei ſeiner beſten 
Ernten nicht ausgereicht haben würde, auch nur 
ein Drittheil dieſer Zimmereinrichtungen zu be— 
ſtreiten, einigermaßen überraſchen; unſer Ritt— 
meiſter war aber nicht blos der Sohn ſeines 
Vaters, ſondern auch der Neffe ſeiner Tante, 
eines alten Fräuleins von Zieten, die als Kon— 
ventualin von Kloſter Heiligengrabe, ihrem Lieb— 
ling, eben unſerem Jürgaß, ihr ganzes ziemlich 
bedeutendes Vermögen teſtamentariſch hinterlaſſen 
hatte. In dieſem Teſtament hieß es wörtlich: 
„In Anbetracht, daß mein Neffe Dagobert 
von Jürgaß, einziger Sohn meiner geliebten 
Schweſter Adelgunde von Zieten, verehlichten 
von Jürgaß, durch ſeiner Mutter Blut, in- 
ſonderheit auch durch Bildung des Geiſtes und 
Körpers ein echter Zieten iſt, vermache ich be— 
ſagtem Neffen, Rittmeiſter im Göckingk'ſchen 
(ehemals Zieten'ſchen) Huſarenregiment, in der 
Vorausſetzung, daß er das Zieten'ſche ſo Gott 
will immer ausbilden und in Ehren halten will, 
mein geſammtes Baarvermögen, ſammt einem 
Bildniß meines Bruders, des Generallieutenants 
Hans Joachim von Zieten, und bitte Gott, meinen 
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lieben Neffen in ſeinem lutheriſchen Glauben und 
in der Treue zu ſeinem Königshauſe erhalten zu 
wollen.“ | 

Dieſes Teſtament war zufälligerweiſe gerade 
am 14. Oktober 1806, alſo am Tage der Doppel⸗ 
ſchlacht bei Jena und Auerſtädt, ſeitens der alten 
Konventualin, die noch denſelben Winter das 
Zeitliche ſegnete, niedergeſchrieben worden, wes— 
halb denn auch Jürgaß, bei der Wiederkehr jedes 
14. Oktober, in ſeiner Weiſe zu ſagen pflegte: 
„Sonderbarer Tag, an dem ich nie recht weiß, 
ob ich ein Feſt⸗ oder ein Trauerkleid anlegen 
joll; Preußen fiel, aber Dagobert von Jürgaß 
ſtieg.“ 

Im übrigen hatte ihn die Tante richtig ab- 
geſchätzt; es ſteckte ihm von der Mutter Seite 
her, neben einem Hange zu gelegentlich glänzendem 
Auftreten, auch’ das gute Haushalten der Zieten 
im Blute, ſo daß ſich ſein Vermögen, aller 
Zeiten Ungunſt zum Trotz, in den ſeit der Erb— 
ſchaft verfloſſenen ſechs Jahren eher gemehrt als 
gemindert hatte. 

In beſonders reicher Weiſe war das ſchon 
erwähnte Wohnzimmer von ihm ausgeſtattet 
worden, was denn auch zur Folge hatte, daß alle 
diejenigen Herren, die heute zum erſten Mal 
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in dieſen Räumen waren, ihre Aufmerkſamkeit 
auf Pfeiler und Wände deſſelben richteten. Herr 
von Meerheimb entdeckte ſofort eine in ver— 
kleinertem Maßſtab gehaltene Kopie eines großen, 
eine Zierde der Dresdener Gallerie bildenden 
Tintoretto, während von Hirſchfeldt ſich freute, 
einer langen Reihe von Buntdruckbildern zu be— 
gegnen, deren Originale er in London, bei Ge— 
legenheit einer Ausſtellung Joſua Reynolds'ſcher 
Werke geſehen hatte. Die Fülle aller dieſer 
Ausſchmückungsgegenſtände, unter denen nament— 
lich auch bemerkenswerthe Skulpturen waren, gab 
dem Geplauder, das ohnehin im Auf- und Ab- 
ſchreiten geführt wurde, etwas Unruhiges und 
Zerſtreutes, das dem Aufkommen eines gemüth— 
lichen Tones ziemlich ungünſtig war, von Jürgaß 
aber, ſo ſehr ihm unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
die Pflege des Gemüthlichen am Herzen lag, 
nicht unangenehm empfunden wurde, da ihm nicht 
entgehen konnte, daß der Grund dieſer beſtändig 
hin und her ſpringenden Unterhaltung ausſchließ— 
lich eine ſeiner Eitelkeit ſchmeichelnde Bewunderung 
für ſeine Kunſtwerke oder aber Neugier in Be— 
treff der ſonſt noch ig Sehenswürdig— 
keiten war. 

Zu dieſen Sehenswürdigkeiten gehörte vor 
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allem der „große Stiefel“, der ſechs Fuß hoch, 
mit einer anderthalb Zoll dicken Sohle und einem 
neun Zoll langen Sporn daran, ſeinerzeit entweder 
ſelbſt eine cause eelebre geweſen war oder doch 
zu einer ſolchen die Anregung gegeben hatte. Es 
hatte damit folgende Bewandtniß. 

Es war am Ende der neunziger Jahre, als 
Jürgaß, damals noch ein blutjunger Lieutenant 
bei Göckingkhuſaren, mit Wolf Quaſt vom Re- 
giment Gensdarmes die Friedrichsſtraße nach 
dem Oranienburger Thore zu hinaufſchlenderte. 
Dicht vor der Weidendammerbrücke, gegenüber 
der Pepiniere, fiel ihnen ein rieſiger Sporn auf, 
der im Schaufenſter eines Eiſenladens hing. 
Sie blieben ſtehen, lachten, ſchwatzten und ſetzten 
feſt, daß der erſte, der in Arreſt käme, den Sporn 
kaufen ſolle. Der erſte war Jürgaß. Aber der 
Sporn war kaum erſtanden, als ein neues Ab- 
kommen getroffen wurde: „der nächſte läßt einen 
Stiefel dazu machen.“ Dieſer nächſte nun war 
Quaſt und nach Ablauf von wenig mehr als 
einer Woche wurde der mittlerweile gebaute 
Rieſenſtiefel unter allen erdenklichen Formalitäten 
prozeſſionsartig erſt in die Kaſerne und dann in 
Quaſts Zimmer getragen. Von den jüngeren 
Kameraden beider Regimenter fehlte keiner. Da 
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ſtand nun der Koloß und der Rieſenſporn wurde 
angeſchnallt. Aber der einmal wach gewordene 
Uebermuth war noch nicht befriedigt, und eine 
Steigerung ſuchend, wurde beſchloſſen, dem großen 
Stiefel und großen Sporn zu Ehren, auch ein 
entſprechend großes Feſt zu geben. Der Stiefel 
natürlich als Bowle. Geſagt, gethan. Das Feſt 
verlief zu vollkommenſter Genugthuung aller Be— 
theiligten, aber keineswegs zur Zufriedenheit des 
Kriegsminiſters, der vielmehr dem Unfug ein 
Ende zu machen und den großen Stiefel todt 
der lebendig einzuliefern befahl. 

Die betreffende Ordre war kaum ausge— 
fertigt, als alle jungen Lieutenants einig waren, 
daß es Ehrenſache ſei, den Stiefel coüte que 
colite zu retten, der nunmehr auch wirklich bei 
der bald darauf ſtattfindenden Kaſernenreviſion 
aus einem Zimmer in das andere, und ſchließlich 
in Rückzugsetappen erſt auf die havelländiſchen, 
dann auf die Ruppinſchen und Priegnitzſchen 
Güter der reſpektiven Väter und Oheime wanderte, 
die ſich nolens volens in das von ihren Söhnen 
und Neffen eingeleitete Spiel mitverwickelt ſahen. 
So kam er ſchließlich nach Gantzer, und war auf 
ein ganzes Dutzend Jahre hin vergeſſen, als 
unſer Jürgaß, bei Gelegenheit eines kurzen 
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Beſuchs im väterlichen Hauſe, des ehemaligen 
corpus delieti wieder anſichtig wurde, und ſofort 
beſchloß, es als originelle Zimmerdekoration in 
ſeiner eben in Einrichtung begriffenen Wohnung 
zu verwenden. Er machte übrigens nicht mehr 
und nicht weniger von der Sache, als ſie werth 
war, und wenn er, die Geſchichte vom „großen 
Stiefel“ erzählend, einerſeits viel zu viel Urtheil 
hatte, um einen Fähndrichsſtreich als Heldenthat 
zu behandeln, ſo war er doch auch keck und un— 
befangen genug, ſich des Uebermuthes ſeiner 
jungen Jahre nicht weiter zu ſchämen. 

Der eintretende Diener, die Flügelthüren 
des Speiſeſalons öffnend, meldete durch dieſe 
ſtumme Sprache, daß das Frühſtück ſervirt ſei, 
und Jürgaß, vorausſchreitend, bat ſeine Gäſte 
ihm folgen zu wollen. An einem runden Tiſche 
war gedeckt. Hirſchfeldt und Meerheimb nahmen 
zu beiden Seiten des Wirthes Platz, Hanſen— 
Grell ihm gegenüber; Tubal, Lewin und Bummcke, 
auf die ſich aus der Reihe der Kaſtaliamitglieder 
die Einladungen beſchränkt hatten, ſchoben ſich 
von rechts und links her ein. 

Die Jürgaß'ſchen Frühſtücke waren berühmt, 
nicht nur durch ihre Auserleſenheit, ſondern 
beinahe mehr noch durch die Aufmerkſamkeiten 
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und Ueberraſchungen, womit er das Mahl zu 
begleiten pflegte. Auch heute war er nicht hinter 
ſeinem Ruf zurückgeblieben. Unter dem Couverte 
von Hirſchfeldt lag, aus einem franzöſiſchen 
Reiſebuche herausgeſchnitten, die „Kathedrale 
von Tarragona“, ein kleines Bildchen, auf deſſen 
Rückſeite die Worte zu leſen waren: „in dank— 
barer Erinnerung an den 5. Januar 1813“, 
während Hanſen-Grell beim Auseinanderſchlagen 
ſeiner Serviette eines zierlichen ſilbernen Sporns 
anſichtig wurde, der auf dem Kartenblatt, auf 
dem er befeſtigt war, nach Art einer Deviſe die 
Umſchrift führte: 

Er trug blankſilberne Sporen 

Und einen blauſtählernen Dorn, 


Zu Calcar war er geboren, 
Und Calcar das iſt Sporn. 


Auch für Bummcke war geſorgt und eine 
Ueberraſchung da, die freilich mehr den Charakter 
einer Neckerei, als einer Aufmerkſamkeit hatte. 
Es war eine große, neben ſeinem Teller liegende 
Papierrolle, die ſich nach Entfernung des rothen 
Fadens, der ſie zuſammenhielt, als ein vielfach 
lädirter, in grober Schabemanier ausgeführter 
Kupferſtich erwies. Darunter ſtand: Einzug des 
Hauptmanns von Bummcke in Kopenhagen.“ 
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Und in der That, jo wenig glaubhaft ein haupt- 
männiſcher Einzug in die däniſche Hauptſtadt 

ſein mochte, es ſah mehr oder weniger nach 
etwas Derartigem aus, ſchon weil die Straßen— 
architektur getreulich wiedergegeben uud für jeden, 
der Kopenhagen kannte, der aus drei Drachen— 
ſchwänzen aufgeführte Spitzthurm des alten 
Börſengebäudes ganz deutlich erkennbar war. 
Nichts deſtoweniger bedeutete der eigentliche 
Gegenſtand des Bildes, auf dem man einen 
offenen, mit vier Pferden beſpannten und von 
Militair eskortirten Wagen ſah, etwas ſehr 
anderes, und ſtellte weder die Entrée joyeuse 
Bummckes, noch überhaupt einen Einzug, wohl 
aber die „Abführung der Grafen Brandt und 
Struenſee zu ihrem erſten Verhöre“ dar. Bummcke, 
der den Kupferſtich aus einem alten Antiquitäten— 
laden her ſeit lange kannte, fand ſich in dem 
Scherze ſchnell zurecht oder gab ſich wenigſtens 
das Anſehen davon, was das Beſte war, das er 
thun konnte. Er hatte nämlich, was hier ein— 
geſchaltet werden mag, die Schwäche, mit einer 
etwas weitgehenden Vorliebe von ſeiner „nordiſchen 
Reiſe“, der einzigen, die er überhaupt je gemacht 
hatte, zu ſprechen und war in Folge dieſer 
Schwäche — von der er übrigens ſelber ein 
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Gelegenheit nicht blos das Opfer Jürgaß'ſcher 
Neckereien geweſen, ſondern hatte auch die Er— 
fahrung gemacht, daß Stillhalten das einzige 
Mittel ſei, denſelben zu entgehen oder doch ſie 
abzukürzen. 

Das Tablett mit Port und Sherry wurde 
eben herumgereicht, als Bummcke, das Blatt noch 
einmal auseinanderrollend, mit jener Ruhe, die 
einem das Gefühl, ſeinen Gegenſtand zu be— 
herrſchen, giebt, anhob: Der arme Struenſee! 
Ich habe die Stelle geſehen, draußen vor der 
Weſtergade, wo ſie ihm den Kopf herunterſchlugen. 
Was war es? Neid! Rancune und nationales 
Vorurtheil. Ein Juſtizmord ohne Gleichen. Er 
war ſo unſchuldig wie die liebe Sonne.“ 

„Seine Intimitäten ſchienen aber doch er— 
wieſen,“ bemerkte Jürgaß wichtig, dem nur daran 
lag, ſeinen Infanteriekapitän in das geliebte 
däniſche Fahrwaſſer hineinzubringen. 

„Intimitäten!“ entgegnete dieſer, der dem 
Köder, trotzdem er den Haken ſah, nicht wider— 
ſtehen konnte. „Intimitäten! Ich verſichere 
Ihnen, Jürgaß, alles Thorheit und Verläumdung. 
Ich habe während meines Aufenthaltes in Kopen— 
hagen Gelegenheit gehabt, zu Perſonen in Be— 
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ziehung zu treten, die paſſiv oder aktiv, in dem 
Drama mitgewirkt haben. Ein Spiel war es 
mit Ehre und Leben, eine blutige Farce von 
Anfang bis zu Ende. Das Kanoniſiren iſt außer 
Mode; hätten wir noch einen Reſt davon, dieſe 
Königin Karoline Mathilde müßte heilig geſprochen 
werden.“ 

„Wenn es nicht indiskret iſt, nach Namen 
zu fragen, woher ſtammen Ihre Informationen?“ 

„Vom Leibarzt der Königin,“ ſagte Bummcke. 

„Nun, der muß es wiſſen,“ erwiderte Jürgaß 
übermüthig, „aber er ſchafft mit ſeiner Autorität 
die Ausſagen derer, die ſich ſelber ſchuldig be— 
kannten, nicht aus der Welt. Ich appellire 
vorläufig an unſeren Freund Hanſen-Grell. Er 
muß doch in ſeinem gräflichen Hauſe das eine 
oder das andere über den Hergang gehört 
haben.“ 

„Nein,“ antwortete dieſer, „das gräfliche 
Haus, ſo viel ich weiß, hatte Urſache über den 
Fall zu ſchweigen, und ihn aus Büchern kennen 
zu lernen, habe ich verſäumt. Ich muß mich 
überhaupt anklagen, der däniſchen Geſchichte, von 
einzelnen weit zurückliegenden Jahrhunderten 
abgeſehen, nicht das Maß von Aufmerkſamkeit 
geſchenkt zu haben, das ihr gebührt.“ 
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„Und wir hatten gerade,“ bemerkte Tubal 
verbindlich, „nach Ihrer Hakon Borkenbart-Ballade, 
womit Sie uns am Weihnachtsabend erfreuten, 
den entgegengeſetzten Eindruck.“ 

„Weil Sie aus meiner Kenntniß der halb— 
ſagenhaften Vorgeſchichte des Landes allerhand 
ſchmeichelhafte Rückſchlüſſe auf meine geſammte 
däniſche Geſchichtskenntniß zogen. Aber leider 
mit Unrecht. Ich habe mehr um Dichtungs- als 
um Hiſtorie willen im Saxo Grammaticus und 
in den älteren Mönchs-Chroniken geleſen, ſo viel, 
daß ich ſchließlich die moderne Königin Karoline 
Mathilde über die alte Königin Thyra Danebod 
vergeſſen habe.“ 

„Thyra Danebod“ rief Jürgaß in aufrichtigem 
Enthuſiasmus, „das iſt ja ein wundervoller 
Name. Er tingelt etwas weniger als Kathinka 
von Ladalinska; aber trotzdem! Was meinen 
Sie, Bummcke?“ 

Bummicke, der ſich jo unerwartet an den 
Ladalinskiſchen Ballabend errinnert ſah, drohte 
gutmüthig mit dem Finger; Hanſen-Grell aber 
fuhr fort: „Ich theile ganz den Enthuſiasmus 
unſeres verehrten Wirthes, und wenn ich auf 
das Gewiſſen gefragt würde, würd' ich bekennen 
müſſen, aus dem Zauber dieſes Namens, und 
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vieler ähnlicher, ſo recht eigentlich die Anregung 
zu meinem Studium altdäniſcher Geſchichten em⸗ 
pfangen zu haben. Sigurd Ring und König 
Helge, Ragnar Lodbrok und Harald Hyldetand 
entzückten mich durch ihren bloßen Klang, und 
ſo oft ich dieſelben höre, iſt es mir, als theilten 
ſich die Nebel, und als ſähe ich in eine wunder— 
volle Nordlandswelt, mit klippenumſtellten Buchten, 
und vor ihnen ausgebreitet das blaue Meer und 
hundert weißgebauſchte Segel am Horizont.“ 

„Es iſt der fremde Klang, der unſer Ohr 
gefangen nimmt,“ bemerkte Hirſchfeldt, der ſich 
von Spanien her ähnlich beſtechender Namens⸗ 
eindrücke entſinnen mochte, und Lewin und Tubal 
ſtimmten ihm bei. 

„Gewiß,“ fuhr Hanſen-Grell fort, „dieſer 
Fremdklang iſt von Bedeutung. Aber es iſt, 
über denſelben hinaus, doch ſchließlich ein anderes 
noch, was dieſen altdäniſchen Namen ihren eigen⸗ 
thümlichen Zauber leiht. Es ſpricht ſich nämlich 
in ihnen jene der Sprichwörterweisheit der 
Völker verwandte Begabung aus, Menſchen, Er⸗ 
ſcheinungen, ja ganze Epochen in einem einzigen 
Beiwort zu charakteriſiren. Die Kraft in der 
Knappheit, das Viel im Wenigen, da haben wir 
den Schlüſſel zum Geheimniß.“ 
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Bummcke gerieth in Aufregung, ſo ſehr, daß 
er, — was ſonſt nicht ſeine Sache war — den 
Chateau d') quem mit ablehnender Handbewegung 
an ſich vorübergehen ließ, und zu Hanſen-Grell 
wie zu einem Herzensvertrauten hinüber rief: 
„ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Sprich— 
wörterweisheit ſagten Sie, ganz richtig. An den 
König Erichs, wenigſtens an den erſten ſechs 
oder ſieben, läßt es ſich am beſten zeigen: Erik 
Barn, Erik Ejegod, Erik Lam, Erik Plopenning, 
Erik Glipping. Ich verbinde mit jedem ein 
Bild, eine Vorſtellung, beſonders mit dem 
Plopenning und dem Glipping. Glipping, das 
heißt ſo viel wie „Augenplink“ oder der 
„Wimperer.“ Und wirklich, es iſt zum Lachen, 
aber ich ſehe ihn vor mir, wie er mit dem 
rechten Augenlide immer hin und her zwinkert.“ 

Jürgaß warf ſich in den Stuhl zurück, und. 
ſagte während eines Huſtenanfalls, der ſich vor 
lauter Heiterkeit nicht legen wollte: „das iſt 
denn doch das kapitalſte Stück von Fremdlands— 
enthuſiasmus, das mir all mein Lebtag vorge— 
kommen iſt. König Wimperer, ich grüße Dich.“. 

„Wenn Sie mehr von ihm wüßten, Jürgaß, 
ſo würden Sie dieſer bedeutenden Figur mit 
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König und wurde zu Viborg mit fene 
Stichen ermordet.“ 

„Nicht mehr wie billig. Warum hat er ge— 
wimpert? Ich greife mit dem Champagner um 
zwei Gänge vor. Es lebe Erik Glipping!“ 

„Er lebe, er lebe!“ und die Gläſer klangen 
zu Ehren des alten Dänenkönigs zuſammen. 
Hanſen-Grell aber, ehe noch der Uebermuth ſich 
völlig gelegt hatte, ſagte: „Halten Sie es der 
Pedanterie eines Kandidaten und Schulmeiſters 
zu gute, wenn er von feinem Thema nicht los 
kann, ich verſpreche aber kurz zu ſein.“ 

„Kurz oder lang, Grell, Sie ſind immer 
willkommen.“ 

„Gut, ich aceeptire. Heer verehrten 
Hauptmanns Vorliebe für König Glipping, und 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, die plaſtiſche 
Gegenſtändlichkeit, mit der er uns denſelben vor— 
zuführen verſtand, hat uns auf einen Schlag die 
goldenen Thore der Heiterkeit aufgeſchloſſen, ich 
muß aber doch noch einmal ins Ernſte zurück. 
In unſerer neueren Geſchichte, jo weit ſie uns, 
von Kaiſern und Königen erzählt, iſt jetzt die 
Zahl in Mode gekommen; der Erſte, Zweite, 
Dritte, auch der XIV. und XV., die Zahl gilt, 
und mit ihr das nüchternſte, das unpoetiſchſte, 


Uor dem Sturm. 291 


das charakterloſeſte, das es giebt. Dem gegen— 
über ſtehen meine alten ſkandinaviſchen Königs— 
namen, nach Klang und Inhalt, ich betone, auch 
nach Inhalt, auf dem Boden der. Poeſie, und 
das iſt es, was ſie mir ſo werth macht. 
Epigrammatiſcher als ein Epigramm, iſt mancher 
dieſer Namen doch zugleich wie ein Gedicht, 
rührend oder ergreifend, je nachdem. Urtheilen 
Sie ſelbſt. Ich will nur zwei nennen: Olaf 
Hunger und Waldemar Atterdag! Iſt es möglich, 
Perſonen und Epochen in einem einzigen Worte 
ſchärfer und eindringlicher zu zeichnen? Es 
vergißt ſich nie wieder. Olaf war ein guter 
König, aber das Land ſiechte hin an Mißernten 
und böſer Krankheit, und weder ſeine Gebete, 
noch ſein ausgeſprochener Wille, ſich für das 
Volk zum Opfer zu bringen, konnten den Un— 
ſegen tilgen oder gar in Segen verwandeln. 
Und ſo bedeutet dieſer König, auf den Blättern 
der däniſchen Geſchichte, eine Zeit des Fluchs, von 
Noth und Tod, und ſein geſpenſtiſches Bild trägt 
unverſchuldet die furchtbare Unterſchrift: Olaf 
Hunger.“ 

„Und hält uns eine Faſtenpredigt bei 
unſerem Frühſtück! Laſſen Sie ihn fallen, Grell, 
Was iſt es mit dem andern?“ 

162* 
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„Er ſteht da wie ſein Gegenſtück.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Er war ſchön und ſiegreich, 58 liebte die 
Frauen.“ 

„A la bonne heure.“ 

„Aber mehr als das, er war auch heiter 
und gütig. In jungen Jahren hatten ihn eigene 
Leidenſchaft und Anderer Rath zu hitzigen Thaten 
fortgeriſſen; als er aber ein Mann geworden 
war, da reute ihn die Raſchheit ſeiner Jugend 
und er ſchwur es ſich, nichts Hartes und Strenges 
mehr aus dem Moment heraus thun zu wollen. 
Umdrängten ihn ſeine Hofleute und forderten 
einen ſchnellen Spruch von ihm, wohl gar Tod, 
ſo machte er eine leichte Bewegung mit Kopf 
und Hand, und ſagte nur: „Atterdag“. Das 
heißt: Andertag. Und ein Füllhorn reicher 
Gnade quoll aus dem einen Wort und „Atterdag“ 
hat einen guten Klang in Dänemark bis dieſe 
Stunde.“ 

„Das iſt mein Mann, Grell. Atterdag! 
Und Sie haben recht, da haben wir Klang und 
Inhalt. Sie decken einander. Ich ſeh ihn vor 
mir, jo deutlich wie Bummcke den Glipping ſah. 
Aber mein Atterdag zwinkert nicht. Er hat ein 
wundervolles blaues Auge und hinter ihm her 
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ziehen endloſe Hochzeitszüge, und die Fahnen— 
ſchwenker werfen ihre Stöcke bis hoch in den 
Himmel hinein. Laſſen Sie den Faſan noch 
einmal herumgehen, Tubal, das ſind wir dem 
Atterdag ſchuldig und den Olaf Hunger erſt 
recht.“ 5 

Das Geſpräch ließ nun die Dänenkönige 
fallen, bald Skandinavien überhaupt, und nur 
Bummcke machte noch einen herkömmlichen Ver— 
ſuch, von Kopenhagen aus in Aalborg zu landen, 
um dann, quer durch Jütland hin, den großen 
Limfjord zu befahren. Dies war ſeine Lieblings- 
tour, weil er in elf Geſellſchaften von zwölf 
darauf rechnen durfte, ſie allein gemacht und 
ſomit unangefochten das Wort zu haben. Aber 
dieſes Vorzuges ging er heute verluſtig, und 
kaum, daß er in ziemlich ſentimentalen Ausdrücken 
von dem „Klageton“ und dem „Wehmuthsſchleier“ 
der nordjütiſchen Landſchaft geſprochen hatte, als 
ihm auch ſchon der Widerſpruch Grells hart auf 
der Ferſe war, der, der hunderttauſend wie weiße 
Nymphäen auf dem Limfjord ſchwimmenden 
Möven ganz zu geſchweigen, nie ein ſmaragd— 
grüneres Waſſer und nie einen azurblaueren 
Himmel geſehen haben wollte. 5 

„Nichts Gewöhnlicheres als ein ſolcher 
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Gegenſatz empfangener Eindrücke,“ nahm von 
Meerheimb das Wort, „und es bedarf nicht ein⸗ 
mal zweier Perſonen, um Widerſprüchen wie 
dieſen zu begegnen; wir finden fie in uns ſelbſt. 
Was wir die Stimmung der Landſchaft nennen, 
iſt in der Regel unſere eigene. Luſt und Leid 
färben verſchieden. Als wir auf der Smolensker 
Straße zogen und in die Nähe der alten 
ruſſiſchen Hauptſtadt kamen, war es uns, als 
marſchirten wir unter einem Regenbogen und 
überall, wohin wir blickten, ſtiegen, wie durch 
Spiegelung, die goldenen Kuppeln Moskaus vor 
uns auf. Unſere Sehnſucht ſah ſie, lange bevor 
ſie ſich wirklich in dem Nebelduft des Horizontes 
abzeichneten. Das war um die Mitte September. 
Und vier Wochen ſpäter zogen wir wieder dieſelbe 
Straße. Der Rückzug hatte begonnen. Es war 
noch nicht kalt, und die Oktoberſonne ſchien nicht 
weniger hell als die Septemberſonne geſchienen 
hatte, aber ringsumher lag Oede und Einſamkeit, 
und die Flüſſe, ſtatt mit uns zu plaudern, 
ſchienen hinzuſchleichen wie die Waſſer der Unter⸗ 
welt. Das Land war nicht verändert, aber wir.“ 

Jeder ſtimmte bei, ſelbſt Jürgaß, der nur 
den Strich zwiſchen Neuſtadt und Gantzer aus⸗ 
nahm, von dem er verſicherte, immer denſelben 
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Eindruck empfangen zu haben. Welchen? darüber 
ſchwieg er, entweder aus Vorſicht, oder weil er 
die ſich gerade jetzt bequem darbietende Gelegen— 
heit zu einer noch ausſtehenden Anſprache nicht 
unbenutzt vorüber gehen laſſen wollte. 

„Herr von Meerheimb,“ ſo hob er an, 
während er mit dem Meſſerrücken an das Glas 
klopfte, „hat uns ſoeben über die Felder von 
Moſhaisk oder ihnen nahegelegener Territorien 
geführt, nicht in breiter Schilderung, ſondern 
diskurſive, wenn ich mich ſo ausdrücken darf 
in landſchaftlichen Apereus, in gegenſätzlichen 
Stimmungsſkizzen. Ich erinnere Sie daran, daß 
uns die vorgerückte Stunde der letzten Kaſtalia— 
ſitzung um einen Vortrag brachte, der, wenn ich 
recht unterrichtet bin, ſich auf denſelben Feldern 
von Moſhaisk bewegt, freilich nur um auf eben 
dieſen Feldern ſehr andere Bilder als die Kuppeln 
von Moskau, die wirklichen oder die viſionären, 
vor unſeren Blicken aufſteigen zu laſſen. Und 
ſo erlaube ich mir, an unſeren verehrten Gaſt 
die Frage zu richten, ob es ihm genehm ſein 
würde, das in erwähnter Sitzung Verſäumte 
nachzuholen und vor dieſem engeren Kreiſe den 
uns zugedachten Abſchnitt aus ſeinem Tagebuche 
zu leſen?“ 
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Von Meerheimb verneigte ſich und ſagte dann: 
„Ich gehorche gern Ihrer freundlichen Auf— 
forderung, jo ſehr ich auch, ganz in Ueberein— 
ſtimmung mit Herrn von Hirſchfeldt, der mir 
darüber nach der letzten Kaſtaliaſitzung ſeine 
Konfeſſions gemacht hat, das Mißliche ſolcher 
Vorleſungen fühle. Dies Mißliche wird dadurch 
nicht vermieden, daß man auf die Mittheilung 
aller perſönlichen Heldenthaten — ein Wort, das 
ich zu nehmen bitte wie es gemeint iſt — Ver— 
zicht leiſtet. Man bleibt eben ein Theil des 
Ganzen und indem man dieſes feiert, feiert man 
wohl oder übel ſich ſelber mit. Keine Darftellung 
großer Vorgänge, bei denen man zugegen war, 
wird dies vermeiden können, auch die dezenteſte 
nicht, und jeder, der es dennoch wagt, iſt auf 
die beſondere Nachſicht ſeiner Hörer angewieſen. 
Dieſer Nachſicht bin ich bei Ihnen ſicher. Im 
übrigen bitte ich, trotz des Bannes, unter dem 
in dieſem Kreiſe die Vorreden ſtehen, noch vor— 
weg bemerken zu dürfen, daß ich nur Erlebtes, 
alſo im Hinblick auf den großen Vorgang nichts 
Vollſtändiges gebe. Einzelnes, was jenſeits 
des perſönlich Erlebten liegt, ebenſo wie die 
Namen von Ortſchaften und Perſonen, verdanke 
ich den Mittheilungen und Aufſchlüſſen gefangener 
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ruſſiſcher Offiziere, mit denen ich ſpäter im 
Smolensker Lazarethe lag. Und nun habe ich 
geſchloſſen, und erſuche unſeren verehrten Wirth, 
in jedem Momente, der ihm paſſend ſcheint, über 
mich zu verfügen.“ 

„Nehmen wir den Kaffee,“ damit hob Jürgaß 
die Tafel auf und ſchritt, Herrn von Meerheimb 
den Arm bietend, in das Wohnzimmer voran. 

Hier waren inzwiſchen alle Vorbereitungen 
getroffen, und trotzdem es noch früh war — nach 
vorgängiger Schließung der ſchweren Fenſter— 
gardinen — die kleinen mit Kryſtallglas gezierten 
Wandleuchter angezündet worden. In dem blanken 
engliſchen Kamin, der als Schmuckſtück der 
Wohnung in den großen Ofen hineingebaut 
worden war, brannte ein helles Feuer, und um 
den Sophatiſch herum, den ein golddurchwirktes 
türkiſches Tuch bedeckte, ſtanden an den frei ge— 
bliebenen Seiten hohe Lehnſtühle und gepolſterte 
Seſſel. Der Kaffee wurde ſervirt, und während 
Wirth und Gäſte um den Tiſch her Platz nahmen, 
rückte ſich von Meerheimb einen Doppelleuchter 
zurecht, und las: „Borodino“. | 
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XLVII. 
gorodino. 


„ . . Wir glaubten nicht mehr, daß die Ruſſen 
Stand halten würden. Sie zogen ſich auf der 
großen Smolensker Straße zurück, vermieden 
jedes Rencontre mit unſern Vortruppen und 
ſchienen Moskau ohne Schwertſtreich preisgeben 
zu wollen. Es war aber anders beſchloſſen; auf 
ruſſiſcher Seite wechſelte der Oberbefehl, Kutuſow 
kam an Barclay de Tollys Stelle, und unſerm 
Einzuge in Moskau ging ein Zuſammenſtoß vor- 
aus, von dem der Kaiſer ſelbſt bei hereinbrechender 
Nacht ſagte: „Ich habe heute meine ſchönſte 
Schlacht geſchlagen, aber auch meine ſchrecklichſte.“ 

Das war bei Borodino am 7. September. 

Schon der 5. gab uns einen Vorſchmack. 
Als wir am Abend dieſes Tages ins Biwack 
rückten, hörten wir, daß in unſerer Front ein 
heftiges Gefecht ſtattgefunden und die Diviſion 
Compans, zu der auch das 61. Linienregiment 
gehörte, eine ruſſiſche Schanze geſtürmt habe. 
Unmittelbar darauf ſei der Kaiſer erſchienen und 
habe, die Lücken in dem genannten Regimente 
wahrnehmend, unruhig gefragt: „Wo iſt das 
dritte Bataillon vom einundſechzigſten?“ worauf 
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der alte Compans geantwortet habe: „Sire, es 
liegt in der Schanze.“ 

Am 6. hatten wir Gewißheit, daß uns die 
Ruſſen eine Schlacht bieten würden, und Tags 
darauf ſtanden wir ihnen in aller Frühe ſchon 
auf Kanonenſchußweite gegenüber. 

Es war ein klarer Tag. Die Sonne, eben 
aufgegangen, hing wie eine rothe Kugel über 
einem Waldſtrich am Horizont und ſah auf das 
kahle Plateau hinunter, das ſich, halb Brache 
halb Stoppelfeld, in bedeutender Tiefe, aber nur 
etwa in Breite einer halben Meile vor uns aus— 
dehnte. Die Höhenſtellung, auf der wir hielten, 
erleichterte es mir, mich in dem Terrain zurecht 
zu finden, und ich erkannte bald, daß das vor 
uns liegende Plateau keineswegs eine glatte 
Tenne ſei, ſondern mehrere kleine Senkungen 
und Steigungen habe. Namentlich eine dieſer 
Senkungen, allem Anſcheine nach ein ausge— 
trocknetes Flußbett, markirte ſich ſcharf und zog 
ſich, das vorausſichtliche Schlachtfeld in zwei 
Hälften theilend, wie ein Wallgraben zwiſchen 
unſerer und der feindlichen Stellung hin. Hüben 
wir, drüben die Ruſſen. Dies ausgetrocknete 
Flußbett hieß der Semenowskagrund. Wer an— 
griff, mußte dieſen Grund paſſiren, und in der 
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That drehte ſich die neunſtündige Schlacht um 
den Beſitz desſelben und dreier theils am dies— 
ſeitigen, theils am jenſeitigen Rand gelegenen 
Poſitionen. Dieſe drei Poſitionen waren die 
folgenden: 1. die Bagrationfleſchen; 2. das Dorf 
Semenowskoi und 3. die große Rajewskiſchanze. 
Poſition zwei und drei lagen jenſeit des Grundes, 
auf der von den Ruſſen beſetzten Hälfte des 
Schlachtfeldes, Poſition eins aber, die Bagration- 
fleſchen, waren brückenkopfartige, bis an den 
diesſeitigen Rand des Semenowskagrundes vor— 
geſchobene Werke. Alle drei Poſitionen bildeten 
das feindliche Centrum, an das ſich ein rechter 
und linker Flügel anlehnte. Der rechte bei 
Borodino, der linke bei Utiza. In tiefen Ko— 
lonnen ſtand der Feind, ſcheinbar endlos. Wir 
ſahen weithin das Blitzen der Bayonette und in 
Front ſeiner Stellung, am Rande des Grundes 
hin, die dunklen Oeffnungen ſeiner Geſchütze. 

So weit der Feind. Aber das helle Licht 
des Morgens, dazu die Höhen, die wir inne 
hatten, gönnten uns auch einen Ueberblick über 
unſere eigene Aufſtellung. Unmittelbar vor uns, 
in ſechs Diviſionsmaſſen, ſtanden die Corps von 
Davouſt und Ney, hinter uns Junot und die 
Garden, während wir ſelber, zehntauſend Reiter 
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unter König Murat, ſowohl in Länge wie Tiefe 
die Mitte des diesſeitigen Schlachtenkörpers ein— 
nahmen. 

Der Plan Napoleons ging dahin, erſt die 
Flügelpunkte: Borodino und Utiza, jenes durch 
die italieniſchen Garden des Vicekönigs, dieſes 
durch die Polen unter Poniatowski nehmen zu 
laſſen, dann aber, und zwar unter Mitwirkung 
der ebengenannten von rechts und links her ein— 
ſchwenkenden Flügelkorps (deren raſches Vor— 
dringen er nicht bezweifelte), die furchtbare 
Centrumspoſition des Feindes zu durchbrechen. 
Erſt die Fleſchen, dann Semenowskoi, dann die 
Rajewskiſchanze. 

Schon vor Tagesanbruch war der erſte 
Kanonenſchuß gefallen, um ſieben begann die 
Schlacht. Der Vicekönig nahm Borodino; aber 
Poniatowski, auf einen ſtärkeren Feind ſtoßend, 
als er erwartet hatte, konnte nicht Terrain ge— 
winnen. So blieb, als namentlich auch bei 
Borodino der Angriff wieder ins Stocken kam, 
die Mitwirkung von den Flügeln her aus, und 
zwang die zu unſeren Füßen haltenden Corps 
von Davouſt und Ney, die Durchbrechung des 
feindlichen Centrums in weder von links noch 
rechts her unterſtützten Frontalangriffen zu ver— 
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ſuchen. Die Diviſion Compans, dieſelbe, die 
am 5. das erbitterte Gefecht gehabt hatte, hatte 
wieder die Tete. Sie warf ſich auf das nächſte 
Angriffsobjekt, die Bagrationfleſchen, nahm ſie, 
verlor ſie, und nahm ſie zum zweiten Mal, aber 
nur um ſie zum zweiten Mal zu verlieren. Der 
tapfere Compans fiel, Rapp und Davouſt, mehr 
oder minder ſchwer verwundet, mußten das 
Schlachtfeld verlaſſen und immer neue Diviſionen 
wurden vorgezogen, um uns den Beſitz dieſes 
vorgeſchobenen Werkes zu ſichern. Erſt nach dem 
vierten diesſeitigen Sturm gaben die ruſſiſchen 
Grenadiere, die hier unter Fürſt Woronzoff ge— 
ſtanden und geblutet hatten, jeden Wiederer— 
oberungsverſuch auf und zogen ſich, ſo viel ihrer 
noch waren, auf den jenſeitigen Rand des 
Semenowskagrundes zurück. Zu ſchwach, noch 
ſelber feſte Körper zu bilden, reihten ſie ſich in 
andere Truppenkörper ein, die ſich hier vorfanden— 
Es waren ihrer noch vierhundert Mann, der 
Reſt von ſechstauſend. Fürſt Woronzow, als er 
am Abend des Tages ſeinen Bericht an den 
Kaiſer abfaßte, ſchloß mit den Worten: „meine 
Grenadierbataillone ſind nicht mehr; aber ſie ver⸗ 
ſchwanden nicht von dem Schlachtfelde, ſondern 
auf ihm.“ 
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Um elf Uhr hatten wir die Fleſchen und 
der Grund mußte nun überſchritten werden, um 
zunächſt das ſchon an vielen Stellen brennende 
Dorf Semenowskoi, dann die links daneben ge— 
legene große Rajewskiſchanze zu nehmen. Aber 
ſchon begann es an den Kräften dazu zu fehlen, 
wenigſtens in der Front. Die Diviſionen des 
Davouſtſchen Corps waren nur noch Schlacke, 
die des Ney'ſchen kaum minder, und nur die 
Diviſion Friant war noch intakt. Sie erhielt 
Befehl zum Vorgehen und nahm jetzt die Tate, 
während die ſchon im Feuer geweſenen Diviſionen 
aufſchloſſen. Die Bravour des Augriffs ſchien 
einen Augenblick einen großen Erfolg verſprechen 
zu ſollen; aber in demſelben Moment, wo die 
vorderſten Bataillone den jenſeitigen Rand des 
Semenowskagrundes erſtiegen, wurden ſie von 
einem auf nächſte Diſtance hin abgegebenen 
Maſſenfeuer in langen Reihen niedergemäht; die 
nachrückenden Bataillone ſtutzten, wandten ſich 
und ſuchten diesſeitig der Schlucht in Ravins 
und Einſchnitten eine Zuflucht zu gewinnen. 
Der Sturmverſuch war als geſcheitert anzuſehen, 
und in unſerer ganzen Front, ſowohl unmittelbar 
vor uns, wie auch nach beiden Flügelpunkten hin, 
ſtanden keine friſchen Infanteriekörper mehr, 
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denen eine Wiederholung des Sturmes zuzumuthen 
geweſen wäre. N 

In dieſem Augenblicke kam Befehl an 
König Murat, es mit ſeinen Reitermaſſen zu 
verſuchen. Zu dieſen Reitermaſſen gehörten auch 
wir. Murat, nach Empfangnahme der Ordre, 
zog ſofort vom linken Flügel her ſeine vier, 
Kavalleriecorps ſtaffelweiſe vor, erſt Grouchy, 
dann Nanſouty, dann Montbrun, dann Latour⸗ 
Maubourg, und ließ ſie, das letztgenannte Corps 
vorläufig noch zurückhaltend, mit nur kurzen 
Pauſen gegen die Poſitionen des feindlichen 
Centrums vorbrechen. Grouchy führte, Nanſouty 
und Montbrun folgten. Das Schlachtfeld 
donnerte unter dem Hufſchlag von mehr als 
6000 Pferden; ſelbſt der Donner der Geſchütze 
wurde momentan übertönt. Aber der ungeheure 
Reiterſturm vermochte nicht mehr, als die wieder— 
holten Angriffe der Infanteriediviſionen vermocht 
hatten; am diesſeitigen Rande des Semenowska— 
grundes ſtürzten die vorderſten Reihen, und was 
übrig blieb, riß die nachfolgenden Regimenter 
mit in die Flucht der in Front geſtandenen 
hinein. 5 
Ein neuer Mißerfolg; tauſend reiterloſe 
Pferde ſtoben über das Feld hin. Grouchy, 
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Nanſouty, Montbrun hatten verſagt; nur unſer 
4. Kavalleriecorps, Latour-Maubourg, hielt noch 
unberührt am rechten Flügel, in ſeiner Front 
unſere Küraſſierdiviſion unter General de Lorges. 
Wir nannten ihn ſcherzhaft, aber zugleich auch 
in Anerkennung ſeiner chevaleresken Tugenden, 
unſeren „Ritter de Lorges,“ und in der That, 
der Moment war nahe, wo die Diviſion, die 
ſeinen ſtolzen Namen führte, den „Handſchuh 
aus dem Löwengarten“ holen ſollte. Eine Staub— 
wolke wurde von links her ſichtbar, und König 
Murat ſelbſt, der bis dahin am anderen Flügel 
gehalten hatte, ſprengte bis in unſere Front. 
Er war prächtiger und phantaſtiſcher gekleidet 
denn je, und wahrnehmend, daß wir trotz der 
von Zeit zu Zeit einſchlagenden Kugeln, in voll— 
kommener Ruhe Linie hielten, warf er uns im 
Vorüberreiten Kußhändchen zu und ſalutirte mit 
ſeiner Reitgerte, die er ſtatt des Säbels führte. 
Zugleich gab er Befehl zum Angriff, und in zwei 
großen Reitermaſſen jagten wir über das Feld 
hin, die eine dieſer Maſſen, die ſechs Regimenter 
ſtarke polniſche Ulanendiviſion unter General 
Rozniecki (wir verloren ſie bald darauf aus dem 
Geſicht), die andere, von der ich ausſchließlich zu 
erzählen habe, unſere Küraſſierdiviſion de Lorges. 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 163 
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Aber auch dieſe theilte ſich wieder, und wie ſich 
eben erſt aus unſerer geſammten Latour-Maubourg⸗ 
ſchen Corpsmaſſe die polniſche Ulanendiviſion 
herausgelöſt hatte, ſo löſte ſich jetzt, nur wenige 
Minuten ſpäter, aus unſerer Küraſſierdiviſion de 
Lorges die weſtphäliſche Brigade von Lepel her- 
aus. General von Lepel galt als der ſchönſte 
Offizier der weſtphäliſchen Armee; er war der 
Liebling Friederike Katharinens, der Gemahlin 
König Jeromes. Wir ſahen ihn eben noch mit 
erhobenem Pallaſch vor der Front ſeiner Brigade, 
als eine Paßkugel ihn vom Pferde warf. Auf 
den Tod verwundet, nannte er den Namen ſeiner 
Königin und ſtarb. Seine Brigade aber ſtutzte, 
wandte ſich ſeitwärts und griff erſt ſpäter wieder 
in den Gang des Gefechtes ein. 

So waren wir denn allein: ſächſiſche Brigade 
Thielmann, achthundert Reiter der Regimenter 
Garde du Corps und von Zaſtrow. War unſere 
Stellung ohnehin am äußerſten rechten Flügel 
geweſen, ſo gebot es jetzt unſere Lage, wie Ge— 
neral von Thielmann in Beobachtung der vor— 
aufgegangenen Gefechtsmomente klax erkannt 
hatte, uns immer weiter nach rechts zu ziehen. 
Woran waren alle bisherigen Angriffe geſcheitert? 
An der immer ſich gleichbleibenden Schwierigkeit, 
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den ſteil abfallenden Semenowskagrund angeſichts 
der feindlichen Geſchützreihe zu paſſiren. Eine 
Möglichkeit des Gelingens war alſo nur gegeben, 
wenn ſich am Flußbett hin Uebergangsſtellen 
finden ließen, wo die Böſchung minder abſchüſſig 
und das feindliche Feuer minder heftig war. 
Solche Stellen lagen flußaufwärts nach Utiza zu, 
und durch immer weiteres Ausbiegen uns mehr 
und mehr aus dem Kanonenbereich herausziehend, 
entdeckten wir endlich, keine tauſend Schritt mehr 
von dem genannten Flügelpunkt entfernt, eine 
flachabfallende, vom ruſſiſchen Geſchütz kaum noch 
erreichte Stelle, die uns ein bequemes Hinab— 
reiten in den Semenowskagrund zu ermöglichen 
ſchien. Das war, was wir ſuchten. Eine Minute 
ſpäter hielten wir in dem ausgetrockneten Fluß— 
bett, deſſen Ränder, je mehr wir uns links ein— 
ſchwenkend, dem feindlichen Centrum wieder 
näherten, immer höher und ſteiler wurden. Aber 
dieſe höher und ſteiler werdenden Ränder waren 
zunächſt unſer Schutz und das Feuer der um 
das Dorf Semenowskoi her in Batterie ſtehenden 
hundert ruſſiſchen Geſchütze, ging über unſere 
Köpfe hinweg. Wir waren ſchon bis dicht an 
das Dorf heran, ohne nennenswerthen Verluſten 
ausgeſetzt geweſen zu ſein; General Thielmanns 
N 163 * 
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geſchickte Führung hatte uns davor bewahrt. Aber 
nun kam der entſcheidende Moment, und dieſelben 
ſteilen Böſchungen, die bis dahin unſere Rettung 
geweſen waren, waren nun unſere Gefahr. Und 
doch mußten wir ſie hinauf. Unſer Regiment 
Garde du Corps führte; „in Zügen rechts 
ſchwenkt, Trab!“ und im nächſten Augenblick 
ſuchten wir den Abhang und gleich darauf die 
Höhe zu gewinnen. Einzelne überſchlugen ſich 
und ſtürzten zurück; die meiſten aber erreichten 
die Crate, rangirten ſich und gingen zur Attacke vor. 

Erſt im Anreiten ſahen wir, wo wir waren. 
Keine dreihundert Schritt vor uns brannte Dorf 
Semenowskoi; zwiſchen uns und dem Dorfe aber, 
und dann wiederüber daſſelbe hinaus, ſtanden ſchach— 
brettartig ſechs ruſſiſche Quarrés, Garde— 
grenadierbataillone, die berühmten Regimenter 
Ismailoff, Litthauen und Finnland. Ihr Feuer 
empfing uns aus nächſter Nähe, aber ehe eine 
zweite Salve folgen konnte, waren die diesſeits 
des Dorfes ſtehenden Vierecke niedergeritten und 
durch das brennende Semenowskoi hindurch ging 
die Attacke, ohne Signal oder Kommandowort, 
aus ſich ſelber heraus im Fluge weiter. Innerhalb 
des Dorfes freilich ſtürzten viele der vorderſten 
Reiter in die den ehemaligen Wohnungen als Korn- 
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und Vorrathsräume dienenden, jetzt mit glühen— 
dem Schutt gefüllten Kellerlöcher, aber die nach— 


folgenden Rotten paſſirten glücklich die gefährlichen 


Stellen und alles was jenſeits ſtand, theilte das 
Schickſal derer, die diesſeits geſtanden hatten. Das 
Regiment Litthauen verlor in zehn Minuten die 
Hälfte ſeiner Mannſchaften. 

Aber nicht die ganze Brigade Thielmann war 
durch das brennende Dorf geritten; ein kleines 
Häuflein derſelben, nicht hundert Mann ſtark und 
aus Bruchtheilen beider Regimenter gemiſcht, hatte 
ſich vielmehr, gleich nach dem Niederreiten der erſten 
Quarrés, nach rechts hin tiefer in die ruſſiſche 
Schlachtordnung hineingewagt, um hier dem Angriff 
einer eben hervorbrechenden feindlichen Kavallerie— 
abtheilung zu begegnen. Es glückte; die feindlichen 
Küraſſiere wurden geworfen, und in Ausbeutung 
des auch an dieſer Stelle beinahe unerwartet er— 
rungenen Erfolges, jagten wir — ich ſelber gehörte 
dieſer Abtheilung zu — zwiſchen den maſſirt dahinter 
ſtehenden Bataillonskolonnen hindurch, und er— 
wachten erſt wieder zu voller Beſinnung, als wir 
uns plötzlich im Rücken der geſammten ruſſiſchen 
Aufſtellung ſahen. 

Wir hätten von dieſer Stelle aus leichter 
bis Moskau reiten können, als bis an den 
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Semenowskagrund zurück. Und doch mußten 
wir dieſen Grund, die Scheidelinie zwiſchen 
Freund und Feind, wieder zu gewinnen ſuchen. 

Alſo Kehrt! Jeder hing an dem Wort 
unſeres Führers, willig ihm zu folgen, aber ehe 
wir noch wenden konnten, brachen aus zwei 
links und rechts befindlichen Waldparzellen dichte 
Baſchkiren- und Kalkmückenſchwärme hervor, 
irreguläre Truppen, denen man, weil man ihnen 
in der Front nicht traute, dieſe Reſervepoſition 
angewieſen hatte. Im Nu ſaßen ſie uns mit 
ihren Piken in Seite und Nacken, und eine 
Niederlage, der wir in zweimaligem Kampfe mit 
den Elitetruppen des Feindes glücklich entgangen 
waren, ſie harrte jetzt unſerer im Angeſichte 
dieſes Geſindels. Oberſt von Leyſer wurde vom 
Pferde geſtochen, gleich nach ihm Major von 
Hoyer, und ehe fünf Minuten um waren, waren 
von unſerem ganzen Häuflein nur noch zwei 
übrig: Brigadeadjutant von Minckwitz und ich. 
Wir hieben uns aus der immer dichter werdenden 
Geſindelmaſſe heraus und jagten dann auf unſeren 
müden Pferden durch dieſelben Intervallen, durch 
die wir gekommen waren, wieder zurück. Was 
uns rettete, waren ſehr wahrſcheinlich die 
ſchwarzen Küraſſe, die das Regiment von Zaſtrow. 
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trug, ſo daß wir beim Paſſiren der langen 
Infanterieflanken für ruſſiſche Küraſſiere gehalten 
wurden. Unſere Pferde, Wunders genug, 
dauerten aus und ehe eine halbe Stunde um 
war, hielten wir wieder in der Reihe unſerer 
Kameraden, ſo viele deren überhaupt noch waren. 
Von unſerem Todesritt zu erzählen, dazu war 
keine Zeit. Denn eben jetzt bereiteten die Ruſſen, 
zur Rückeroberung der Poſition von Semenowskoi 


(von einem Dorfe gleichen Namens war nicht 


mehr zu ſprechen) einen großen Angriff vor, und 
alles was noch jenſeits des Grundes hielt, mußte 
wieder nach diesſeits zurück. Auch wir. 

Es mochte jetzt Mittag ſein, oder doch nur 
wenig ſpäter. Unſere Anſtrengungen, dies konnten 
wir uns nicht verhehlen, waren im weſentlichen 
ebenſo reſultatlos verlaufen, wie die vorauf— 
gegangenen Kavallerieangriffe Grouchys, Mont— 
bruns, Nanſoutys; wir hatten die feindliche 
Seite des Semenowskagrundes erſtiegen, ſechs 
Gardebataillone niedergeritten, ruſſiſche Reiter— 
regimenter geworfen und die feindliche Schlacht— 
aufſtellung vom Rücken her geſehen, aber der 
endliche Abſchluß war doch der, daß wir, wenn 
auch tauſend Schritt vorgeſchoben, abermals am 
diesſeitigen Rande des Grundes ſtanden und 
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die Aufgabe, die Ruſſen auch vom jenſeitigen 
Rande zu vertreiben, aufs neue aufnehmen 
mußten. Daß dies geſchehen würde, war un— 
zweifelhaft; ein Verzicht darauf würde ſo viel 
wie Verluſt der Schlacht bedeutet haben. Es 
war alſo nur die Frage: wann? 

Zwei Stunden blieben wir in Erwartung; 
es ſchien, daß man an oberſter Stelle ſchwankte; 
endlich kam Befehl, alle in Front ſtehenden 
Kräfte zuſammenzufaſſen und auf der ganzen 
Linie noch einmal vorzugehen. Unſerer Brigade 
Thielmann, bis auf die Hälfte zuſammenge— 
ſchmolzen, war dabei der Löwenantheil zugedacht; 
ſie erhielt Ordre, die gefürchtete Rajewskiſchanze, den 
feſteſten Punkt der feindlichen Centrumsſtellung, 
zu ſtürmen. Ein Schanzenſturm mit Kavallerie! 

Es war Ney ſelbſt, der dieſen Befehl über— 
brachte. General Thielmann zeigte ſtatt aller 
Antwort auf die zertrümmerte Brigade: vier- 
hundert Reiter auf müden Pferden. Aber Ney, 
in der furchtbaren Erregung des Moments, zog 
das Piſtol aus dem Halfter und hielt es im 
Anſchlag, zum Zeichen, daß er bereit ſei, jeden 
Verſuch eines Widerſpruchs zum Schweigen zu 
bringen. Thielmann ſetzte ſich vor die Front, 
die Trompeter blieſen, und abermals ging es 
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gegen den Grund. Diesmal mit halblinks, weil 
die Rajewskiſchanze um fünfhundert Schritte 
weiter flußabwärts lag. Was und wen wir im 
Anreiten verloren, weiß ich nicht mehr, weil ſich 
alles, was nun kam, in wenige Minuten zu— 
ſammendrängte. Nur ſo viel, daß die Verluſte 
bedeutend waren. Jetzt waren wir heran, und 
im nächſten Augenblick unten in der Schlucht; 
aber das war nicht mehr das leere Flußbett, in 
dem wir drei Stunden vorher, als wir in wei⸗ 


tem Bogen von Utiza her einſchwenkten, einen 


beinahe vollkommenen Schutz vor dem feindlichen 
Kreuzfeuer gefunden hatten, ſondern in eben dieſer 
ſchutzgebendon Vertiefung hatten ſich jetzt friſche, 
aus der Reſerve her vorgezogene Bataillone ein— 
geniſtet und empfingen uns, in dichten Knäueln 
Stellung nehmend, erſt mit Flintenfeuer, dann, 
wenn wir die Knäuel ſprengten, mit Kolben und 


Bapyonett. Doch umſonſt; wie die Windsbraut 


gingen wir hindurch oder dran vorüber, denn 
unſere Aufgabe war nicht, uns hier unten in 
Gruppen⸗ und Knäuelkämpfen zu verthun, ſon⸗ 
dern drüben die hochaufragende Rajewskiſchanze 
im erſteu Anlauf zu nehmen. Und jetzt waren 
wir den ſteilen Flußbettabhang wieder hinauf 
und hielten vor der noch ſteileren Böſchung der 
Th. Fontane, Geſ. Romane u. Novellen. 164 
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Schanze ſelbſt. Unſere vorderſten Züge bogen 


unwillkürlich nach rechts hin aus und ſuchten 


durch eine im Halbkreis gehende Bewegung die 
Kehle der Schanze zu gewinnen, die nachfolgen— 
den Rotten aber, als wäre die Schanzenböſchung 
nur die Fortſetzung des eben im Fluge genom⸗ 
menen Flußbettabhanges, jagten die Redoute hin⸗ 
auf und ſprengten von oben her mitten in die 
Schanze hinein. Ein Kampf Mann gegen Mann 


entſpann ſich; die Kanoniere, die nach Wiſcher 


und Hebebäumen griffen, wurden niedergehauen; 
was übrig blieb, warf die Waffen fort und gab 
ſich zu Gefangenen. Nur General Lichatſchew, 
der hier kommandirte, wollte keinen Pardon. Er 
hatte eine Stunde vorher die Schanze verlaſſen, 
um bei General Kutuſow über den damals gut 
ſtehenden Gang des Gefechtes zu rapportiren. 
„Wo liegt die Schanze?“ hatte Kutuſow gefragt, 
und Lichatſchew hatte die rechte Hand erhoben, um 
die Richtung anzugeben. Eine Sechspfünderkugel 
riß ihm die Hand fort; er hob die Linke, zeigte ſcharf 
gegen Süden und ſagte: „Dort.“ Dann war er, nur 
leicht verbunden, in die ihm anvertraute Schanze 
zurückgekehrt. Nun lag er todt unter den Todten. 

Das Centrum war durchbrochen, die Rajewski⸗ 
ſchanze in unſeren Händen. Als, um uns ab⸗ 


Nor dem Sturm. 315 


zulöſen, die Diviſion Morand heranrückte und 
General Thielmann den Befehl zum Sammeln 
der Brigade gab, war kein Trompeter mehr da, 
um zu blaſen. Ein Schwerverwundeter endlich 
ließ ſich aufs Pferd heben und blies die Signale. 
So gingen wir auf die andere Seite des Grun— 
des zurück. 

Es war erſt drei Uhr, aber die Kraft beider 
Heere war wie ausgebrannt. Wir hatten ein 
Drittel, die Ruſſen die Hälfte ihres Beſtandes 
an dieſen Tag geſetzt. Kutuſow, in einem Kriegs⸗ 
rath, der abgehalten wurde, beſchloß bis hinter 
Moskau zurückzugehen. Er wußte, daß man's 
ihm nicht zum Guten anrechnen werde, und ſagte: 
„Je payerai les pots cassés, mais je me sacrifie 
pour le bien de ma patrie.“ 

Am andern Morgen trat er den Rückzug 
an; Napoleon folgte den Tag darauf. Auch wir. 
Wir waren nur noch ein Trümmerhaufen; was 
wir geweſen, das lag bei Semenowskoi und in 
der Rajewskiſchanze, aber in unſere Standarten 
durften wir den Namen ſchreiben: Borodino! 

(Fortſetzung im neunten Bande.) 
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